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eParlamentarismus und Geueralfſtreik.
Die geſtrige Nummer enthielt eine ausführlichere Wiedergabe

des vom Genoſſen Dr. med. Friedeberg in Berlin über Parla
mentarismus und Generalſtreik gehaltenen Vortrags.

aus dem Grunde, weil ſich die bürgerliche Preſſe der
Ausführungen Friedebergs mit ſichtlichem Behagen bemachtigt

fondern namentlich weil einige der vom Genoſſen Friede-
zum Ausdruck gebrachten Auffaſſungen trotz ihrer An-

fechtbarkeit auch in anderen Parteikreiſen mehr oder weniger
Zuſtimmung gefunden haben, erſcheint es angezeigt, ſich noch
mals mit dem Vortrag zu beſchäftigen.

Friedeberg verwirft die parlamentariſche Betätigung der
Sozigldemokratie, weil dieſe parlamentariſche Mitarbeit dem
Proletariat bisher keinen Vorteil gebracht habe, ferner weil ſie
mit den Klaſſenintereſſen des Proletariats nichts zu tun habe,
weil die Wahrheit der Perſönlichkeit unſerer Vertreter unter
dem lamentarismus nur leide, weil durch ihn „unſeren
Führern die Fühlung mit den Maſſen verloren gegangen“ ſeiund weil der Parlamentarismus an die Perſönlichkeit ſo geringe

Anforderungen ſtelle, daß die „Heranbildung freier Perſönlich-
keiten unmöglich ſei. So gering ſchätzt Genoſſe Friedeberg
den Wert des Wahlrechts ein, daß er ihm „keine Träne nach
weinen würde“, wenn es uns genommen würde.

Die Sozialdemokratie hat nach Friedeberg bisher eine Taktik
zgehalten, die mindeſtens unzweckmäßig iſt“. Durch die ver

Taktik iſt nach Meinung Friedebergs die einſtige Be
geiſterr e de Petſdrihe mit p7 er die e J

ßekenntnis erſönlichkeit“ a t wurde, erloſ unbie Abſtin nung iſt „nur noch en des Vorteils
Kulturbewegung des Sozialismus ſei zu einer reinen

agenfrage zuſammengeſchrumpft.

Nicht in der parlamentariſchen Betätigung liege das Heil
der proletariſchen Bewegung ſondern in der Gewerkſchaft.
Doch auch dieſe müſſe anders werden. Sie habe ſich
jetzt zu enge Ziele geſteckt, ſehe ihre Aufgabe nur in der Ber-

erung der momentanen Lebenslage und erkenne nicht, daßgerade dhr die Aufgabe zufalle, „die freie Perſönlichkeit zu ent

wickeln?. Jn ihren Grundzügen ſei ja die Gewerkſchafts-
bewegung durchaus richtig, aber es ſei ſchmachvoll, daß einige
Gewerkſchaften wegen der Koſten die Forderung der Arbeits
ruhe am 1. Mai fallen gelaſſen haben Die Gewerkſchaften
dürften nicht ihr Hauptaugenmerk auf Erlangung der wirtſchaft
lichen Macht richten ſondern auf Erweckung des idealen Sinnes.
Sie e das Rückgrat des Klaſſenkampfes werden, kein An-

el der politiſchen Partei ſein. Der ideale Sinn in den
werkſchaften werde geweckt durch beſtändige Propagierung

er

das
dee des Generalſtreiks, die neue Siegeshoffnung in
rz des Proletariats gieße. Laſſe ſich auch der General

und die Mansfelder Kreiſe.

jetzige Taktik vermag.

Die

ſtreik nicht von heute auf morgen verwirklichen, ſo könne er
doch viel ſchneller, als wir glauben, zum Ziele führen. Die
Hauptſache ſei und bleibe die Erziehung „zur freien Perſön-
lichkeit/'. Der Arbeiter dürfe nicht, wie beim Parlamentaris-
mus, alles vom Gegner erwarten. Die Furcht vor dem Mili-
tär bei einem Generalſtreik ſei hinfällig, wenn von uns anti-
militariſtiſche Propaganda getrieben werde wie in Frankreich.

Jn dieſen Gedanken gipfelte der Vortrag Friedebergs. Daßer erklärte, man müſſe jetzt die anarchiſtiſ e Preſſe leſen, wenn

man ein freies Wort vernehmen wolle, in den ſozialdemokra-
h Blättern finde man es nicht mehr, ſei nebenbei er-
wähnt.

Friedeberg glaubt ſicherlich, ſein Vortrag atme den reinen
revolutionären Geiſt, und die Befolgung ſeiner Taktik werde
das Proletariat viel ſchneller zum Ziele führen als es die

Das iſt ein gewaltiger Jrrtum Friede
bergs. Was er vorſchlägt, bedeutet nicht einen Fortſchritt,
nicht eine Beſchleunigung des Kampfes gegen den Klaſſen-
ſtaat ſondern ein Zurückwerfen der proletariſchen
Bewegung um vierzig Jahre, zum Ausgangs-
punkt zurück. Friedeberg ſtellt in Gegenſatz die parla-
mentariſche Betätigung zum Generalſtreik. Nicht durch die
erſtere ſondern nur durch den letzteren iſt ſeiner Meinung
noch die Löſung der ſozialen Frage, die Beſeitigung des Klaſſen-
ſtaates möglich. Welche Naivität! Welche Verneinung deshiſtoriſchen Materiahemus!

Daß durch den Parlamentarismus die ſoziale Frage nicht
gelöſt werden wird, iſt der Sozialdemokratie längſt klar, iſt
auch ſchon lange Jahre vor Friedeberg offen geſagt worden.
Soll das Proletaxiat aber aus dieſem Grunde auf die parla-
mentariſche Betätigung verzichten? Nimmermehr Kann die
Sozialdemokratie auch nicht die Geſetze ganz in ihrem Sinne
Agu ſo müßte man doch blind ſein, wollte man leugnen,

aß durch die parlamentariſche Mitarbeit der Sozialdemokratie
nicht nur der Jnhalt der Geſetze ganz weſentlich beeinflußt worden
iſt ſondern auch Geſetze, die dem Proletariat vorteilhaft ſind,
von der Regierung vorgelegt werden müſſen. Man vergleiche
doch die preußiſche Landesgeſetzgebung, auf deren Weſen und
Geſtaltung die Sozialdemokratie keinen parlamentariſchen
Einfluß gewinnen kann, mit der Reichsgeſetzgebung. Der Ver
gleich zeigt klar, daß die von Friedeberg ſo wegwerfend be
handelte parlamentariſche Betätigung denn doch nicht ſo gleich
giltig für das Proletariat iſt.

Friedeberg will aufs Ganze gehen. Er mißachtet das
ſchrittweiſe Vorwärtsdrängen. Alles ſetzt er auf eine Karte,
auf den Generalſtreik. Und zwar ſoll ihm der General-
ſtreik nicht das Mittel ſein, welches als letztes anzuwenden iſt,
wenn alle anderen verſagt haben, ſondern Friedeberg will alle
agitatoriſche Kraft auf Verwirklichung dieſes einen Mittels
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Herzen gießen“. Wenn Friedeberg den parlamentariſchen
Führern des Proletariats vorgeworfen hat, ſie hätten die Füh
lung mit den Maſſen verloren und Einbuße „an der v
ihrer Perſönlichkeiten“ erlitten, ſo zeigt er durch ſeine Be
wertung der Generalſtreiksidee, daß er überhaupt noch mie
Fühlung mit den Maſſen gehabt hat. Denn mit der bloßen
Propagierung des Generalſtreiks lockt er ſchon längſt keinenHund mehr ſinterm Ofen vor.

Friedeberg, der ſich radikal dünkende, der namentlich der
Religion den Handſchuh hingeworfen wiſſen will, offenbart ſich
durch ſeine Generalſtreiks Gläubigkeit als einer, der an
Wunder glaubt. Durch einen Akt, eben durch den General
ſtreik, glaubt er eine ganze Kette vorbereitender Entwickelungs
ſtufen überſpringen zu können.

Es muß angenommen werden, daß Friedeberg über Voraus-
ſetzungen, Weſen, Wirkung und Ausgang eines Generalſtreikenoch nicht genügend nachgedacht hat, ſonſt würde er ihm nicht

die allein ausſchlaggebende Rolle in ſeinem Aktionsprogramm
zugewieſen haben. Unſeren Gegnern könnte nichts Angenehmeres
paſſieren, als daß die Arbeiterklaſſe alles auf die eine Karte
des Generalſtreiks ſetzte, wie ihnen auch ein ungemein wichtigerDienſt geleiſtet würde, wenn das Proletariat ſt ohne Wider

ſtand das gleiche und re Wahlrecht rauben ließe. Wäre
der herrſchenden Geſellſchaft die parlamentariſche Betätider Sozialdemokratie ſo gleichgiltig wie dem Genoſſen a

berg, und erachtete ſie dieſelbe für ſich als ungefährli
würde ſie nicht jetzt mit ſolchem Eifer an u

Friedebergs rer taugt.

Was ſoll ferner der Gegenſatz zwiſchen Parlamentarismus
und „freier Perſönlichkeit Was verſteht Friedeberg darunter
Wie glaubt er die Arbeiter zu freien Perſönlichkeiten erziehen
zu können Durch Mißachtung der Beſſerung ihrer momentauen
Lage? Oder durch Geringſchätzung des Beſtrebens auf Er
ringung der ökonomiſchen Macht? Wenn das von Friedeberg
ſo oft gebrauchte Wort von der „freien Perſönlichkeit keine
Phraſe ſein ſoll ſondern ein politiſcher Begriff, dann kann durch
ihn nur der unüberbrückbare Gegenſatz zwiſchen der ſozialdemo-
kratiſchen Auffaſſung und der des individualiſtiſchen Anarchis
mus ausgedrückt werden ſellen. Die Sozialdemokratie will
durch die Vergeſellſchaftung der Produktion und durch weiteſt
gehende Demokratiſierung der Verwaltung die Perſonen frei
machen Friedeberg will erſt „freie Perſönlichkeiten“ ſchaffen,
um mit deren Hilfe den Klaſſenſtaat zu zerbrechen. Wie ge
ſagt: Soll die Friedebergſche „freie Perſönlichkeit“ ein potitiſcher
Begriff ſein, ſoll er den Gegenſatz andeuten, dann liegt darin

verwendet wiſſen und damit „neue Siegeshoffnung in die
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eine Verneinung des ſozialdemokratiſchen Programms.

ch (Nachdruck verboten.)Die Waffen nieder!
Eine Lebensgeſchichte von Berta v. Suttner.

Charpie zupfen, Zeitungsberichte leſen, auf einer Landkarten en aufſtecken, um den Bewegungen der beiden
Heere zu folgen und daraus Schachaufgaben in der Faſſungvon e zieht an und ſetzt mit dem vierten Zuge matt“

löſen trachten in der Kirche fleißig um Schutz für ſeine
ieben und um den Sieg der vaterländiſchen Waffen beten;

von nichts anderem reden als von den vom Kriegsſchauplatz
eingetroffenen Nachrichten: das war es, was meine und dieen meiner Verwandten und Bekanntenkreiſe nunmehr aus-

üllte. Das Leben mit allen ſeinen übrigen Intereſſen ſchien
r die Dauer des Feldzuges ſozuſagen in der Schwebe; alles
is auf die Frage „wie und wann wird der Krieg enden?“

war der Wichtigkeit, ja beinahe der Wirklichkeit beraubt. Man
aß, man trank, man las, man beſorgte ſeine Geſchäſte, aber
das alles „galt“ er nicht nur eins war von vollge-wichtiger Glltigkeit: die Telegramme aus Jtalien.

eine größten Lichtblicke waren ſelbſtverſtändlich die Nach-
richten, welche ich von Arno ber erhielt. Dieſe waren ſehr
kurz gefaßt das Brieſſchreiben it niemals ſeine ſtarke Seite
geweſen aber ſie brachten mir doch das beglückendſte Zeug
nis; noch am Leben uünverwundet. Sehr regelmäßig konn-
ten dieſe Briefe und Depeſchen freilich nicht eintrefſen, denn
oft waren die Verbindungen abgebrochen, oder wenn es
irgendwo zur Aktion kam der Feldpoſtdienſt aufgehoben.

Wenn ſo einige Tage vergangen waren, ohne daß ich von
„Arno Wert und es wurde eine r veröffentlicht
mit welchem Bangen las ich da nicht die Namen durch!
Es iſt ſo ſpannend, wie für den Losbeſitzer das Durchſehen
der Gewinnnummern einer Ziehungsliſte, aber in umgekehrtem
Sinne: was man da ſucht, wohl wiſſend, daß man (Gott ſei

d Fehrſcheinlichkert gegen ſich hat, iſt der Haupttreffer
glücks

Das erſte Mal, als ich die Namen der Gefallenen durchge-
an ich war eben ſeit vier Tagen ohne Nachricht und

daß der Name „Arno Dotzky“ nicht darunter war, da
altete ich die Hände und ſprach mit lauter Stimme: „Mein

Gott, ich danke Dir!“ Kaum aber waren die Worte geäußert,
ſo klang es mir wie ein ſchriller Mißton daraus nach. Jch
nahm das Blatt wieder zur Hand und betrachtete zum Zweiten
Male die Namenreihe. Alſo weil Adolf Schmidt und Karl
Müller und viele andere aber nicht Arno Dotzky geblieben
waren, hatte ich Gott gedankt Derſelbe Dank wäre dann be

rechtigterweiſe von dem Herzen derer zum Himmel aufgeſtiegen,
welche für Schmidt und Müller zittern, wenn ſie ſtatt dieſer
den Namen „Dotzky“ geleſen hätten Und warum ſollte gerade
mein Dank dem Himmel genehmer als jener Ja
das war der ſchrille Mißton meines Stoßgebetes geweſen: die
Anmaßung und die g. die darin lag, zu glauben,Dotzky ſei mir zu lieb verſchont geblieben, und Gott zu danken,
daß nicht ich, ſondern nur Schmidts Mutter und Müllers
er und fünfzig andere über dieſer Liſte weinend zuſammen-

rechen

Am ſelben Tag erhielt ich wieder von Arno einen Brief:
„Geſtern gab's einen tüchtigen Kampf. Leider leider

eine Niederkage. Aber tröſte Dich, meine geliebte Martha,
die nächſte Schlacht bringt uns den Sieg. Es war dies
meine erſte große Affäre. Jch ſtand mitten in dichtem
Kugelregen ein eigenes Gefühl das erzähle ich
mündlich es iſt doch furchtbar: die armen Kerle, die daum einen herum allen und die man liegen laſſen muß, trotz

ihres kläglichen Wimmerns. „cC'est la guerre!“ Auf bal-
diges Wiederſehen, mein Herz. Wenn wir einmal in Turin
die Friedensbedingungen diftieren, dann kommſt Du mir
nachgereiſt. Tante Marie wird indeſſen ſo gut ſein, über
unſeren kleinen Korporal zu wachen.“

Wenn der Empfang ſolcher Briefe die Sonnenblicke meines
Daſeins abgab die ſchwärzeſten Schatten desſelben waren
meine Nächte. Wenn ich da aus ſelig vergeſſendem Traume
erwachte und mir die entſetzliche Wirklichkeit mit ihrer entſetz
lichen Möglichkeit vor das Bewußtſein trat, ſo erfaßte mich
ſchier unerträgliches Leid und ich konnte ſtundenlang nicht
wieder einſchlafen. Die Jdee war nicht los zu werden, daß
Arno vielleicht in dieſem Augenblick ſtöhnend und ſterbend in
einem Graben lag nach einem Tropfen Waſſer lechzend
ſehnſüchtig nach mir rufend Nur damit konnte ich michallmählich beruhigen, za ich mir mit aller Gewalt die Szene
ſeiner Rückkunft vor die Einbildung rief. Die war ja ebenſo
wahrſcheinlich ſogar viel wahrſcheinlicher, als das verlaſſene
Sterben und da malte ich mir denn aus, wie er ins
Zimmer hereinſtürmte und ich an ſein Herz flöge wie vu dann zu Rur Wiege führte und wie glücklich und fro
i

wir dann wieder n könnten
Mein Vater war ſehr niedergeſchlagen. Es kam eine ſchlimme

Nachricht nach der andern. Zuerſt Montebello, dann Magenta.
Nicht er allein ganz Wien war niedergeſchlagen. Man hatte
zu Anfang ſo zuverſichtlich gehofft, daß ununterbrochene Sieges-
botſchaften An o zu Häuſerbeflaggung und Tedeum-Abſingen
eben würden; ſtatt deſſen wehten die Fahnen und ſangen die
rieſter in Turin Dort hieß es jetzt: „Herr Gott, wir

ren Dich, daß Du uns geholfen haſt, die böſen Tedeſchi zu
lagen.“Meinſt Du nicht, Papa,“ frug ich, z wenn noch eine

Niederlage für uns käme, dann Frieden geſ loſſen würde Jn
dieſem Falle könnte ich wünfchen, daß

„Schämſt Du Dich nicht, ſo etwas zu ſagen Hieber ſoll
es ein ſiebenjähriger es ein dreißigjähriger Krieg wer
den, nur ſollen ſchließlich unſere Waffen ſiegen und wir die
Friedensbedingungen diktieren. Wozu geht man denn in den
Krieg, doch nicht dazu, daß er aus ſei ſonſt
könnte man von vornherein zu Hauſe bleiben.“

„Das wäre wohl das beſte“, ſeufzte ich.
„Was ihr Weivervolk doch feige ſeid! Selbſt Du die Du

ſo gute Grundſätze von Vaterlandsliebe und Ehrgefühl er
halten biſt Du ganz erst und ſchägeſt Deine perſön
r Ruhe höher als die Wohlfahrt und den Ruhm des
Landes.“

„Ja wenn ich meinen Arno nicht gar 43 lieb hättel“
„Gattenliebe Familienliebe das iſt alles recht ſchön

aber es ſoll erſt in zweiter Linie kommen.“
„Soll es
Die Verluſtliſte hatte ſchon mehrere Namen von Oſfſizieren

Unter des

den Weg.
llsmann angelangt, zö-

Das letzte Mal, deßange Tanz
a au war
ſie mir im

werteſten Frauen Wiens: Du haſt den die cheſtey u
Die Sontag

Tür zu weinen an. Das
ſolch traurigen Beſuch J klingelte,
klingelte ein zweites Mal. Wieder nichts.

Da ſtreckte jemand aus einer anderen Flurtür den Kopf
heraus

„Sie läuten umſonſt, r die Wohnung iſt leer.“
„Wie? Jſt Frau v. mann fortgegogen?“ 32

bitten: Tut doch, Leute, was Friedeberg euch em r. xateg ten er ber ſe



Auf das andere, was Friedeberg ſonſt noch hat undin dem und e in buntem Durcheinander ver
miſcht iſt, ſei nicht näher eingegangen. Friedeberg hat nicht
nur daneben gegriffen in der kritiſchen Beurteilung der gegen-
wärtigen Taktik, die auch wir durchaus nicht in allen Fragen
als Pflänzchen Rührmichnichtan betrachtet wiſſen möchten er

t ſich noch viel mehr verhauen in dem poſitiven Teile
eines Vortrags, ſgrn er im Generalſtreik die Wundermixtur

der Errettung erblickt.
Mit einem Worte: Friedeberg glaubt, er treibe reine, revo-

lutionäre, den Endkampf zwiſchen Herrſchenden und Prole-
tariern ſchneller herbeiführende Politik; in Wirklichkeit iſt
er ein Wundergläubiger, deſſen Taktik die Arbeiterklaſſe
um Jahrzehnte zurückwerfen müßte. Das iſt unſer Urteil
über den Kernpunkt des Friedebergſchen Vortrags, ſo ſehr wir
auch mit der einen und der anderen ſeiner einzelnen Ausfüh-
rungen einverſtanden ſind.

Tagesgeſchichte.
Halle a. S., 9. Auguſt 1904.

Tibet die zweite Mandſchurei.
Wie vordem Rußland das Feſtliegen der engliſchen Politik

in Südafrika als Gelegenheit wahrgenommen hatte, um in aller
Stille die Mandſchurei ſeinem Beſitze einzuverleiben, ſo hat jetzt
England den ruſſiſch japaniſchen Krieg dazu benutzt, mkt mög-
lichſt geringem Aufſehen in Tibet einzudringen und ſo das
mächtige Hinterland des indiſchen Kaiſerreiches unter den Ein-
fluß des Londoner Kabinetts und der Londoner Börſe zu bringen.

Die ruſſiſche Preſſe erhält wohl gegenwärtig nicht die Er
laubnis dazu, die Bedeutung, die dieſer Vorgang für Rußland
beſitzt, richtig zu würdigen. Obwohl Rußland von Norden her
nur taſtend gegen das verſchloſſene Land des Dalai-Lama vor
drang, glaubte es dieſer Beute längſt gewiß zu ſein und die
ruſſiſchen Blätter ſprachen ſchon von Tibet wie von einer ruſſi-
ſchen Provinz. Jetzt aber geht es Rußland wie dem Hund, der
mit dem einen Stück Fleiſch noch nicht genug hatte, ſondern
auch nach dem zweiten biß, das er im Waſſerſpiegel ſah. Aus
der Mandſchurei wird es bald hinausgeworfen ſein, und nach
Tibet rücken die Engländer ein, ohne daß ſich die Petersburger
Regierung unter den gegenwärtigen Umſtänden auch nur zu
einem diplomatiſchen Proteſt aufſchwingen könnte.

So herzlich man auch Väterchen dieſe neue Lehre gönnen
mag, ſo iſt es doch andererſeits klar, daß das Vorrücken der
Engländer in Jnneraſien keineswegs dazu geeignet iſt, den
Weltfrieden vorzubereiten. Wenn Rußland auch augenblicklich
keine Zeit hat, ſich mit Tibet zu beſchäftigen, ſo werden ſeine
ehrgeizigen Staatsmänner doch den Verluſt dieſer ſicheren Hoff-
nung ſo leicht nicht vergeſſen und, ſobald ſich das Zarenreich
vom Japanerkrieg erholt hat, alles dranſetzen, die verlorene
Poſition zurückzugewinnen.

Wit Tibet ſteht es aber auch darum genau ſo wie mit der
Mandſchurei, daß von einem Rechtsſtreit der beiden Mächte,
die um das Land ſtreiten, überhaupt keine Rede ſein kann.
Denn das Recht der Engländer wie der e an Tibet iſt
genau gleich groß und gleich klein es beſteht nämlich ſo gut
wie für die einen auch für die andern überhaupt nicht.

Das Einrücken der Engländer in Tibet mag vom Stand-
der kapitaliſtiſchen Expanſionspolitik ein überaus ſchlauer und
glücklicher Schachzug geweſen ſein uns Sozialiſten beweiſt es
aber nür, wie eben dieſe kapitaliſtiſche Expanſionspolitik ſtets
neue Konflikte ſchafft. Die ſüdafrikaniſchen Annexionsgelüſte
führten zum Burenkriege, die Annexion chineſiſcher Gebiete nach
dem chineſiſch japaniſchen Kriege führte zum Walderſeefeldzug.
Beide Ereigniſſe Buren- und Chineſenkrieg geben Ruß-
land den Anlaß, die Mandſchurei zu okkupiexen; das ruft
wieder Japan auf den Plan, und die Folge iſt der furchtbare
Krieg, der ſich jetzt vor den Augen der Welt abſpielt. Jetzt
benutzt England den Krieg, um Tibet in ſeine Einflußſphäre
zu ehen und ſo rollt die Geſchichte der Weltpolitik als eine
endlöſe Kette fort, in der ſich Krieg und Annexion, Annexion
und Krieg in feſten Ringen aneinanderſchließen.

Die kapitaliſtiſche Spekulation treibt die Diplomaten des
Klaſſenſtaates in immer gefährlichere Experimente. Auch Eng-
land, das vorläufig im Vorteil iſt, das aber erſt vor wenigen
Jahren im Kampf gegen eine Handvoll Guerillakrieger zu ver-

„Vor drei Tagen in die Jrrenanſtalt überführt worden.“
Und der Kopf war hinter der zufallenden Tür wieder ver-
ſchwunden.

Ein pagr Minuten blieb ich regungslos auf demſelben Flecke
ſtehen ünd vor meinem inneren Auge ſpielten ſich die Szenen
ab, die hier ſtattgefunden haben mochten. Bis zu welchem
Grade mußte die arme Frau gelitten haben, bis daß ihr
Schmerz in Wahnſinn ausbrach!

„Und da wollte mein Vater, daß der Krieg dreißig Jahre
währte für das Wohl des Landes wie viele ſolcher
Mütter mußten da noch im Lande verzweifeln?“

Aufs Tiefſte erſchüttert ging ich die Treppe herab. Jch be-
ſchloß, noch einen anderen Beſuch bei einer befreundeten jun-
gen Frau abhzuſtatten, deren Gatte gleich dem meinen auf dem
Kriegsſchauplatz war.

Mein Weg führte mich durch die Herrengaſſe an dem Ge-
bäude das ſogenannte Land haus vorbei, wo der „patrio-
tiſche Hilfsverein“ ſeine Buregus untergebracht hatte. Damals
gab es noch keine Genfer Konvention, kein „Rotes Kreuz“,
und als Vorbote jener humanen Jnſtitutionen hatte ſich dieſer
Hilfsverein gebildet, deſſen Aufgabe es war, allerlei Spenden
in Geld, Wäaſche, Charpie, Veroandzeug uſw. für die armen
Verwundeten in Empfang zu nehmen und nach dem Kriegs-
ſchauplatz zu befördern. Von allen Seiten kamen die Gaben
reichlich gefloſſen; ganze Magazine mußten zur Aufnahme der-
ſelben dienen; und kaum waren die verſchiedenen Vorräte ver-
packt und fortgeſchickt, da türmten ſich wieder neue auf.

Jch trat ein; es drängte mich, die Summe, die ich in mei-
ner Geldbörſe trug, dem Komitee zu überreichen. Vielleicht
konnte dieſelbe einem leidenden Soldaten Hilfe und Rettung
bringen und deſſen Mutter vor Wahnſinn bewahren.

Jch kannte den Präſidenten. „Jſt Fürſt Colloredo an-
weſend?“ fragte ich den Portier.

„Jm Augenblick nicht. Nur der Vizepräſident, Baron Sutt-
ner iſt oben.“ Er zeigte mir den Weg nach dem Lokale, wo
die Geldſpenden abgegeben wurden. ch mußte durch mehrere
Säle gehen, wo auf langen Tiſchen die Pakete aneinander
gereiht lagen. Stöße von Wäſcheſtücken, Zigarren, Tabak
und namentlich Berge von Charpie Mir ſchauderte. Wie
viel Wunden mußten da bluten, um mit ſo viel gezupfter
Leinwand bedeckt zu werden „Und da wollte mein Vater,“
dachte ich wieder, „daß zum Wohle des Landes der Krieg
noch dreißig Jahre dauere? Wie viel Söhne des Landes
müßten da noch ihren Wunden erliegen?“

Der Baron nahm meine Gabe dankend in Empfang und er-
teilte mir auf meine verſchiedenen Fragen über die Wirkſam-
keit des Vereins bereitwilligſt Auskunſt. Es war erfreulich
und tröſtlich zu hören, wie viel des Guten da geſchah. So-
eben kam der Poſtbote mit eingelaufenen Briefen herein und
meldete, daß zwei Schubkarren voll Sendungen aus den Pro
vinzen abzugeben ſeien. Jch ſetzte mich auf ein im Hinter-grund des immer ſtehendes fa, um das Hereintragen der
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bluten ſchien, tanzt jetzt wieder auf hochgeſpanntem Seile. Auch
ihm droht im Jnnern der Zuſammenbruch, wenn die unüber
ſehbaren Maſſen der unterjochten und ſchamlos ausgebenteten
indiſchen Völkerſchaften eines Tages in Bewegung geraten!
Und nicht zum erſtenmal hat die ruſſiſche Regierungspreſſe in
den Tagen des Malaeca Konfliktes damit gedroht, man werde
von Rußland aus die Brandfackel des Aufruhrs nach Jndien
ſchleudern!

Kurz und gut, die bürgerlichen Friedensſchwärmer dürfen
deſſen gewiß ſein, daß nach Beendigung des ruſſiſch japaniſchen
Kriegs ihr tauſendjähriges Reich noch lange nicht beginnen wird.
Nur wer die kapitaliſtiſche Geſellſchaftsordnung,
die Unterdrückung von Klaſſen und Nationen bekämpft, darf
ſich rühmen, in der jetzigen neuen Periode der fortgeſetzten mit
einander zuſammenhängenden Raubkriege im Sinne des Welt
friedens ſeinen Mann geſtellt zu haben. Eine ſolche reale
Friedenspolitik wird auch niemals von der Erleuchtung ge-
krönter Häupter eine Wendung zum Beſſeren erwarten. Wo
Gewalt und Unterwerfung iſt, da iſt auch Krieg.
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Ueber die letzten Operationen der engliſchen Expedition in
Tibet liegen folgende Meldungen vor:

London, den 8. Auguſt. Nach amtlicher Meldung iſt die
engliſche Miſſion in Lhaſſa, der Hauptſtadt von Tibet, ange-
kommen, ohne Widerſtand zu finden. Der Dalai Lama war
abweſend. Der Amban, der chineſiſche Vertreter, lieferte den
Engländern Proviant. Es beſteht die Hoffnung, daß eswiſchen dieſen und den Tibetanern zu einem friedlichen Ver-

gleich kommen wird.
Die Times meldet aus Lhaſſa: Vor dem Einrücken der

engliſchen Truppen am 3. d. M. zogen ſich die tibetaniſchen
Soldaten in Stärke von 40 000 Mann zurück; die Einwohner
Lhaſſas drängen ſich in den Straßen, zeigen aber eine freund-
liche Haltung gegen die Feinde und legen eine große Schauluſt
an den Tag. Geſtern fand zwiſchen dem Oberſten
band und den tibetaniſchen Führern eine Zuſammenkunft ſtatt.
Dieſelbe verlief ergebnislos. Die Tibetaner erklärten, ſie ſeien
bereit Frieden zu halten, aber nicht geneigt, Konzeſſionen zu
machen.

Bedenkliche Begleiterſcheinnungen.
Zu dem Geheimerlaß Wilhelms II., betreffend die Oeffent

lichkeit des Militärgerichtsverfahrens, der kürzlich vom Vorwärts
veröffentlicht wurde, ſtellt die Rheiniſch-Weſtfäliſche
Zeitung die Frage: Warum ſchweigt die Regie-
rung? und antwortet:

Der angebliche Geheimerlaß des Kaiſers über die Ausſchlie-
ßung der Oeffentlichkeit hat natürlich die Runde durch die ganze
deutſche Preſſe gemacht. Demokratiſche Blätter nehmen ſelbſt
verſtändlich ohne weiteres an, der Erlaß ſei echt und greifen
ihn aufs heftigſte an. Wir bedauern, daß der Reichskanzler
noch immer keine Zeit gefunden hat, zu dieſer Vorfrage Stel-
lung zu nehmen. Jſt der Erlaß gefälſcht, warum wird es
dann nicht ſofort mitgeteilt, und damit allen Erörterungen ein
ſchnelles Ende bereitet Jſt er aber authentiſch, dann hat es
auch keinen Zweck, dies länger der Oeſſentlichkeit vorzuenthalten.
Denn ſelbſt diejenigen, die der Anſicht ſind, daß die weiteſte
Oeffentlichkeit das beſte Heilmittel für verborgene Schäden
aller Art ſei, werden nicht leugnen können, daß eben dieſe
Oeffentlichkeit in anderer Beziehung auch Schaden ſtiften kann.
Der Jnhalt der geheimen Ordre iſt alſo jedenfalls ſo, daß es
offiziöſen und offiziellen Federn nicht ſchwer fallen kann, ihn
zu verteidigen.

Die Begleitumſtände aber ſcheinen uns ſehr bedenklich zu
ſein. Am 1. Dezember 1903 ſoll der Erlaß gegeben ſein, in
dem der Kaiſer ſein Befremden über den Nichtausſchluß der
Oeffentlichkeit ausſprach und den Mitgliedern des Kriegsgerichts
ſein ernſtes Mißfallen ausdrückte. Neun Tage ſpäter aber
ſprach der Vertrauensmann der Krone, der verantwortliche
Beamte des Reiches, Graf Bülow, im Reichstage von „rxück-
haltloſer Aufdeckung“, von „dem heilſamen Korrektiv“, das in
der Oeffentlichkeit liege.

War denn dem Kanzler die Ordre nicht bekannt? Wir meinen,
allein die peinlichen Gedanken und Erörterungen, die ſich an
dieſe Frage knüpfen, müßten genügen, ſo ſchnell wie möglich,
offiziell zu erklären, was an der ganzen Sache wahr iſt.

Die herzlichſten Ermahnungen an den Reichskanzler, das
Schweigen zu brechen, ſind nicht ohne boshaſte Spitzen.

Was für Vorſichtsmaßregeln getroffen ſein ſollen, um den
eGeheimerlaß zu ſchützen, auf den Redaktionstiſch des Vorwärts

zu ſliegen, erzählt ein Berliner Antiſemitenblatt angeblich von
kundiger Seite: „Am 1. Dezember 1903 wurde, zuſammen mit
einer anderen, eine Kabinettsordre des oberſten. Kriegsherrn,
betreffend den Forbacher Prozeß an die Kommandeure ſelb

e Truppenteile unter e verſendet, wiee nur für Angelegenhelten allerſekreteſter Art, z. B. r gewiſſe
Mobilmachungsvorſchriften üblich ſind. Der vom Kaiſer ſig
nierte Text wurde im Militärkabinett durch Stabsoffiziere, alſo
ohne Zuziehung ſubalterner Hilfskräſte, nach Diktat in der
erforderlichen Anzahl von Exemplaren vervielfältigt; die ein
zeinen Exemplare waren numeriert; die Empfänger erhielten
Befehl, ſie dem ihnen unterſtellten Offizierkorps bald nach Ein-
gehen vorzuleſen und das erhaltene Exemplar hierauf poſt
wendend an das Militärkabinett zurückzuliefern. Wie auch ge
ſchehen. Jn ſeiner Nummer vom 4. Auguſt war der Vorwärtsnun in der Lage, den Text dieſer allerſelreteſten Ordre publi

zieren zu können. Wer ſie ihm zugänglich gemacht hat, t
nicht bekannt. Indeſſen dürfte der freundliche Mittelsma
kaum in den Chargen vom Feldwebel abwärts zu ſuchen ſein
ebenſowenig kann man einen jüngeren, noch unerprobten Offi,
zier in ihm vermuten.“

Die freundliche Abſicht des Pücklerblattes, zu denunzieren,
kennzeichnet ſich ſelbſt zur Genüge. Das Pikante an der
Sauce, die von der Staatsbürgerzeitung zuſammengebraut wird,
iſt folgendes: Wer iſt der ältere, erprobte Offizier, der das
Antiſemitenblatt mit Angelegenheiten allerſekreteſter Art“ ver
ſorgt Das Blatt kann ſich alſo alle ſittliche Entrüſtung über
die Veröffentlichung des Erlaſſes durch den Vorwärts ſparen.

Weshalb überhaupt die ganze Heimlichtuerei

Noch immer nicht das Richtige! Die Mittelſtandsrettex,
die ſich jüngſt in Berlin zu Rettungszwecken keinen Geringeren
als den Grafen Pückler verſchrieben haben, wollen es nun
doch wieder anders verſuchen. Auf dem Tiſchlertag in Braun
ſchweig iſt auf Vorſchlag des konſervativen Reichstagsabge-
ordneten Pauli- Potsdam beſchloſſen worden, die Gründung
einer wirtſchaftlichen Mittelſtandspartei in die Wege zu leiten.

Zum ſoundſovielten Male!
Geduldige Seelen. Die Abordnung der ſüdweſtafrikaniſchen

Farmer ſoll nun endlich von Wilhelm II. am 183. Auguſt
empfangen werden.

Der deutſche Kronprinz hat ſchon ſein „landesväterliches“
Herz offenbart. Er hat an den Vorſitzenden des Reichskomitees
u gunſten der durch das Hochwaſſer Geſchädigten, Staatseirerär Graf Poſadowsky, ein Schreiben gerichtet, in welchem

er ſeiner Freude darüber Ausdruck gibt, daß die Sammlungen
ein ſolch gutes Reſultat ergeben haben.

Eine Staatsrettung hat wieder einmal die preußiſche
Polizei in Schleswig-Holſtein volloracht. Die Frankf. Ztg.berichtet darüber: on einem Ausweiſungsbefehl wurde
ein junger Schriftſteller aus Dänemark Namens Clauſen be
troffen, der ſeinen Schwiegervater, den Landtagsabgeordneten
Nielſen, in Nordſchleswig auf einige Tage beſuchte. Er war
aber bereits abgereiſt, als der für ihn beſtimmte r
befehl anlangte. Das Vergehen dieſes Mannes beſteht darin,
daß er Mitarbeiter eines allerdings in nationaldäniſchem Sinne

Werkes über die Geſchichte des Nationalitätenkampfes
1 Nordſchleswig iſt.
Die Oldenburger Ruhſtrat Affäre will nicht zur Ruhe

J ericht erklärt, daß er inkommen. Der Miniſter hatte vor
den letzten Jahren nicht mehr geſpielt habe.der Reſidenzbote, der Miniſter habe bis zum

1903 geſpielt.

Herren von Bildung und Beſitz gegen die Preſſe.
Bekanntlich haben ſich kürzlich auf dem Aerztetag zu Roſt o ck
eine Anzahl Aerzte der Preſſe gegenüber in der denkbar unge-
zogenſten Weiſe benommen. Dieſes rühmliche Beiſpiel hat auch
in gewiſſen Unternehmerkreiſen gewirkt. So wird dem Berl.
Tagebl. aus Braunſchweig von der General
verſammlung des Arbeitgeber-Schutzver-
bandes der deutſchen Tiſchlermeiſter und
Holz induſtriellen geſchrieben:

„Kurz vor Eintritt der Mittagspauſe trat der Vorſitzende des
deutſchen Tiſchlertages, Schöning aus Berlin, an den Bericht

Jetzt behauptet
eptember

Pakete abzuwarlen. Dieſelben wurden jedoch in einem anderen
Raume abgegeben. Jetzt trat ein ſehr alter Herr herein, dem
man an der Haltung den einſtigen Militär anſah.

„Erlauben Sie, Herr Baron“, ſagte er, indem er ſeine Brief-
taſche hervorzog und ſich auf einen neben dem Tiſch ſtehenden
Senel niederließ, „erlauben Sie, daß auch ich mein kleines
Scherflein zu Jhrem ſchönen Werke beitrage.“ Er reichte eine
Hundertguldennote hin. „Jch betrachte Sie alle, die Sie das
organiſiert haben, als wahre Engel Sehen Sie, ich bin
ſelber ein alter Soldat (Feldmarſchall-Leutnant X. ſchaltete
er, ſich vorſtellend, ein) und kann es beurteilen, was für eine
enorme Wohltat den armen Kerlen geſchieht, die ſich dort
ſchlagen Jch habe die Feldzüge von Anno 9 und 13 mit-
gemacht da hat's noch keine „patriotiſchen Hilſsvereine“
gegeben; da bat man den Verwundeten keine Kiſten voll Ver-
bandzeug und Charpie nachgeſchickt. Wie viele mußten da,
wenn die Vorräte der Feldſcherer erſchöpft waren, jämmerlich
verhluten, die durch eine Sendung, wie dieſe hier, hätten ge-
rettet werden können! Das iſt eine ſegensreiche Arbeit die
Epre Jhr guten edlen Menſchen Jhr wißt je nicht,
Jhr wißt gar nicht, wie viel Gutes Jhr da iut!“ Und dem
alten Manne fielen zwe? große Tränen auf den weißen Schnurr-
bart herab.

Draußen erhob ſich ein Lärm von Schritten und Stimmen.
Beide Flügel der Eingangstüre wurden aufgeriſſen und ein
Gardiſt meldete:

„Jhre Majieſtät die Kaiſerin.“
Der Vizepräſident eilie zur Tür hinaus, um die hohe Be-
ſucherin, wie geziemend, am Fuße der Treppe zu empfangen,
doch ſie war ſchon im Nebenſaal angelangt.

Jch ſchaute von meinem verborgenen Peätzchen mit Bewun-
derung nach der jugendlichen Monarchin, die mir im einfachen
Straßenkleide beinahe noch lieblicher erſchien, als in den
Prunkroben der Hoffeſte.

„Jch bin gekommen“, ſagte ſie zu Herrn v. Suttner, „weil
ich heute früh einen Brief des Kaiſers vom Kriegsſchauplatz
erhalten habe, worin er mir ſchreibt, wie nützlich und will-
kommen die Gaben des „patriotiſchen Hilfsvereins“ ſich er-
weiſen und da wollte ich ſelbſt Einſicht nehmen und

Komitee von der Anerkennung des Kaiſers in Kenntnis
etzen.“

Hierauf ließ ſie ſich von allen Einzelheiten der Vereins-
tätigkeit unterrichten und bekrachtete eingehend die verſchiede-
nen Gegenſtände.

„Sehen Sie nur, Gräſin“, ſagte ſie zu der ſie begleitenden
Oberhofmeiſterin, indem ſie ein Wäſcheſtück zur Hand nahm,
„wie gut dieſe Leinwand iſt und wie hübſch genäht.“

Dann bat ſie den Vizepräſidenten, ſie noch in die anderen
Räume zu geleiten und verließ an ſeiner Seite den Saal.
Sie ſprach mit ſichtlicher Zufriedenheit zu ihm und ich hörte
ſie noch ſagen: „Es iſt ein ſchönes patriotiſches Unternehmen,
welches den armen Soldaten

Den Reſt verſtand ich nicht mehr. „Arme Soldaten das
Wort klang mir noch lange nach, ſie halte es ſo mitleidsvoll
betont. Ja wohl, arm, und je mehr man tat, ihnen Troſt
und Hilfe zu funden deſto beſſer. Aber wie ſlog es mir
durch den Kopf wenn man ſie gar nicht hinſchicken würde
in all den Jammer, die armen Leute: wäre das nicht noch
viel beſſer

Jch verſcheuchte dieſen Gedanken es muß ja ſein
es muß ja ſein. Andere Entſchmridigung gibt es für die
r des Kriegführens keine, als die das Wörtlein „muß“
enthalt.

Nun ging ich wieder meiner Wege.
beſuchen wollte, wohnte
dem Kohlmarkt. Jm
und Kunſthandlung, um eine neue Karte Oberitaliens zu kau-
en; die unſere war von den fähnchengekrönten Stecknadeln
chon ganz durchlöchert. Außer mir waren noch mehrere Kun-

den anweſend. Alle verlangten nach Karten, Schematismen
und dergleichen. Nun kam die Reihe an mich.
vaeter ein Kriegsſchauplatz gefällig fragte der Buch

ändler.
„Sie haben es erraten.“

iſt nicht ſchwer. Es wird ja beinahe nichts anderes
gekauft.
Er holte das Gewünſchte herbei, und während er die Rolle
ür mich in ein Papier ſchlug, ſagte er zu einem neben mir
tehenden Herrn:

„Sehen Sie, Herr Profeſſor, jetzt geht es jenen ſchlecht,welche belletriſtiſche und t e Wedſe ſchreiben oder
verlegen es fragt kein Menſch danach. So lange der Krieg
währt, intereſſiert ſich niemand für das geiſtige Leben. Das
iſt für Schriftſteller und Buchhändler eine ſchlimme Zeit.“
Und eine ſchlimme Zeit für die Nation“, entgegnete der

Profeſſor, „bei welcher ſolche Jntereſſeloſigkeit natürlich gei-
ſtigen Niedergang zur Folge hat.“

Die Freundin, die i
anz nahe vom „Landhaus“ au

Und da wollte mein Vater dachte ich zum drittenmal
daß zum Wohl des Landes dreißig Jahre lang.on „Sogen Jhre Geſchäfte ſchlecht 7 miſchte ich mich ſetzt laut in

ie Unterhaltung.
„Nur meine Alle, faſt alle, meine Fnudige antwortete

der Buchhändler. „Mit Ausnahme der Armee e gibt
es keinen Geſchäftsmann, dem der Krieg nicht unberechenbaren
Schaden brächte. Alles ſtockt, die Arbeit in den Fabriken,
die Arbeit auf den Feldern, unzählige Menſchen werden ver
dienſt. und brotos. Die Papiere ſallen, das Agio ſtegt, alle
Unternehmungsluſt verſiegt, zahlreiche Firmen müſſen Bankrott
erklören kurz, es iſt ein Elend ein Elend!“

Und da wollte mein Vater wiederholte ich im ſtillen,während ich den Laden verließ.
Fortſetzung folgt

orübergehen trat ich in eine Buch



rerſtattertifch und die Vertreter der diaus re r 3 de zie b
innung erſchienen waren, in maßloſer Erregung mit den be
leidigendſten Ausdrücken, indem er von Unverſchämt-
heit, Frechheit, Dummheit, Rausſchwmeißen

le uſw. ſprach. Zu dieſem fonderharen Benehmene eletehe wie will Sunr dadurch veranlaßt ſein,
daß in die Berichte Verſchiedenes hineingebracht worden ſei.
Was er damit meinte, gab er nicht an, indeſſen ſcheint der
Bericht der Br. Neueſt. Nachr. über die Beratungen des tags
zuvor hier abgehaltenen 21. deutſchen Tiſchlertages das Miß-

des Herrn erregt zu haben. Das Blatt hatte über einelteeſge Srigleiſen etwas eingehender berihiet u es dem

eiſten lieb geweſen ſein mag. Die Vertreter der Preſſekg natürkich ſofort e Saal. Die Braunſchw. Landes-
zeitung deutet an, daß ſie gegen Schäning gerichtlich vorgehen

werde.
Der ſchimpfende und die Preſſe anpöbelnde Herr Unter

nehmer iſt wahrſcheinlich der erſte, wenn es gilt, über die
Roheit und Unbildung der Arbeiter zu zetern.

Nichts als Pech in Deutſch Südweſtafrika. Zu der
jüngſten Mitteilung des Generats v. Trotha über Abgänge im
Pferdebeſtande in Südweſtafrika wird jetzt bekannt, daß unter
den dortigen deutſchen Pferdebeſtänden die Rotzkrankheit,
die von Kapland aus eingeſchleppt iſt, ausgebrochen iſt.

Sankt Bureaukratius in der Sand- und Dornen-
wüſte. Jn ſeinem letzten Briefe aus DeutſchSüdweſtafrika
erzählt Hauptmann O. Dannhauer, wie er zuſammen mit Gou-
verneur Leutwein von Owikokorero nach Okahandja ritt, um
dort die erſte Begegnung mit dem neuen Oberkommandanten
General von Trotha zu haben. „Halvewegs,“ ſo heißt es in
dem Brief, „kreuzten wir mit dem zu ſeiner neuen Abteilung
eilenden Major von Glaſenapp und desgleichen mit einer
großen Feldpoſt, die auch uns Briefe aus der Heimat bringen
mußte. Aber die Briefſäcke waren plombiert. Jhr Jnhalt
durfte erſt im Feldpoſtamt von Owikokorero verteilt werden.
So mußten wir ſie denn vorüberziehen laſſen, ohne die uns
beſtimmten Brief- und Zeitungsſchätze heben zu können, und
das war doppelt fchwer, da wir berechnen konnten, daß ſie
nun früheſtens in acht Tagen in Okahandja anlangen würden.“
Hierzu bemerkt die R heiniſch-Weſtfäliſche Ztg.:

Der plombierte Briefſack, der von niemand geöffnet werden
darf, als von dem Feldpoſtbeamten in Owikokorero, iſt
ein würdiges Seitenſtück zu den Zollplackereien, denen die
Offigiere bei ihrer Ankunft in Swakopmund ausgeſetzt waren.
Wer ſich einigermaßen vorſtellen kann, mit welcher Sehnſucht
Soldaten im Felde die Briefe aus der Heimat erwarten, der
wird den Jngrimm ermeſſen können, wenn ihre Briefe an
der Naſe vorübergehen, bloß weil der heilige Bureaukratius
den Briefſack verſiegelt hat und nicht erlaubt, daß das
Siegel eher als an dem und dem beſtimmten Orte, und von
dem und dem Beamten gelöſt wird. Man ſollte doch meinen,

daß wenigſtens der Gouverneur der Kolonie, dem die Feld-
poſt begegnete, den Briefſack zu öſfnen befugt war. Er hätte
ja dem heiligen Bureaukratius zu Gefallen eine Beſcheini
gung ausſtellen kännen. Der Vorfall iſt ja an und für ſich
nicht von Belang, aber er iſt ſo recht bezeichnend für den

Geiſt bureaukratiſcher Kleinigkeitzskrämerei, der auch im Felde
ein unverwüſtliches Daſein zu führen ſcheint.

Geprügelte Unteroffizierſchüler. Jn Jülich wurde
nach einem Berichte der Berl. Volksztg. gegen einige
Unteroffiziere der dortigen Unteroffizierſchule das Strafverfahren
eingeleitet wegen Mißhand lung und vorſchriftswidriger Behand-
lung Untergebener und zwar von Unteroffizierſchülern. Das
Kriegsgericht der 15. Diviſion exkannte gegen den Sergeanten
Helg wegen vorſchriſtswidriger Behandlung Untergebener auf
drei Tage Mittelarreſt, gegen den Sergeanten Licht wegen
Mißhandlung, vorſchriftswidriger Behandlung und Beleidigung
Untergebener auf vier Wochen Mitlelarreſt, gegen den Vizefeld-
webel Friem wegen Mißhandlung und vorſchriſtswidriger Be-
handlung auf drei Wochen gelinden Arreſt. Auf die vom
Gerichtsherrn erhobene Berufung fand in Jülich eine Verhand-
lung des Oberkriegsgerichts des 8. Armeekorps ſtatt, die damit
endete, daß der Berufung ſtaltgegeben und die Strafen in
folgender Weiſe erhöht wurden: Gegen den Sergeanten Helg
wurde auf elf Tage Mittelarreſt, gegen den Sergeanten Licht
auf vier Wochen fünf Tage Mittelarreſt und gegen den Vize-
feldwebel Friem auf drei Wochen fünf Tage gelinden Arreſt
erkannt.

Ausland.
Schweiz. Ein Fortſchritt der ſchweizeri-ſchen Mili z. Eine Parteikorreſpondenz ſchreibt aus

Zürich Jn feinem auf dem ſozialdemokratiſchen Parteitage
in Winterthur von 1896 gehaltenen Vortrag über die Demo-
krätiſterung unſres Heerweſens behandelte unſer Genoſſe Karl
Bürkli auch die Frage des zukünftigen Zivil-Wehrkleides, wo-
rüher es folgendes ausführte: Jch denke, es dürfte nicht zu
ſehr vom Erdboden, von Wald und Flur, abſtechen, jeden-
ſalls nichts Scheiniges, keine glänzenden Melallknöpfe, an ſich
haben, nicht hell, ſondern dunkel ſein, etwa dunkelgrau oder
grün, ja nicht blau oder rot, wie der Feind. Als Kopfs-
bedeckung empfahl er einen weichen, ſoliden Filzhut oder eine
Mütze, für den Rock einen mehr bürgerlichen als militäriſchen
Schnitt und Stoff von nur einer Farbe, einen Mantel oder
Kaput für ſchlechtes Weiter, eine Bluſe oder Joppe für heißes
Wetter, bequeme Hoſe uſw. Nun iſt in der Zür. Poſt zu
leſen, daß in der gegenwärtig in Zürich weilenden Rekrulen-
ſchule probeweiſe mehrere Gruppen nach dem neuen Beklei-
dungsmodell ausgerüſtet ſind, das ſtark an die Vorſchläge
unſres verſtorbenen „Bürkli erinnert. An Stelle des Waffen-
rockes iſt eine leichtere Joppe mit niederliegendem Kragen ge-
trelen, in Schnitt und Ausarbeitung derjenigen ähnlich, die
manche Gebirgsbewohner tragen. Der Hoſenſchnitt weicht in-
ſofern vom bisherigen ab, als die Hoſen ſich unten ſtark ver-
engen und, mit Knöpfen geſchloſſen, leicht in die hohen
Schuhſchäfte geſteckt werden können. Das Käppi iſt durch
einen leichteren Tropenhelm erſetzt. Die ganze Bekleidung hat
Khakifarbe, und zwar in zwei verſchiedenen Nuancen. Die
eine iß ein dunkles Grau, die andre ein ſchmutziges Grün,
Alle ſchreienden Farben, wie wir ſie im Rot des Kragens
und dar Paspole der jetzigen Kleidung haben, fehlen, ebenſo
die hellſchimmernden Metällknöpfe. Auch die Gradabzeichen
ſind viel unſcheinbarer und etwas verſteckt angebracht. Jnfolge-
deſſen iſt die neue Kleidung nicht mehr ſo ſchmuck und ſticht
ſehr von der alten ab. Die Urteile, die man über ſie im
Publikum hört, lauten ſehr abſprechend. Das hat aber wenig
zu bedeuten. Unſer Auge hält im Anfang manches für un-
ſchön, was nach längerem Anſehen khm dann doch gefällt.
Siehe die Damenmoden. Zudem tritt in der Militär- Kleidung
nicht das äſthetiſche, ſondern das praktiſche Moment in den

Vordergrund. JDazu iſt ergänzend noch zu bemerken, daß der Torniſterdurs den Autſat, wie ha die Touriſen tragen, erſeht

der viel bequemer getragen werden kann als der erſtere und
auch leſchtet ift. Jnsgeſamt ſoll durch die neue Ausrüſtung
die Belaſtung des Mannes um ega. 11 Pfund vermindert ſein.

Es iſt kaum daran zu zweifeln, daß dieſe Neuerungen ſich
bewähren und ſodann allgemein in der ſchweizeriſchen Miliz
eingeführt werden.

Rufzland. Der Nachfolger Plehwes. Eine Zeitſchrift
weiß von dem Nachfolger Plehwes, dem bisherigen gut miniſter
Murawjew, folgendes zu erzählen: Als im Jahre 1902 im
Gouvernement Poltawa Unruhen ausbrachen, und die admi-
niſtrativen Organe die Bauern prügeln ließen, widerſetzte ſich
ein Staatsanwalt der Anwendung dieſer Strafe, da ſie unßer ſei. Das wurde dem d miniſter gemeldet und

ieſer erteilte ſofort telegraphiſchen den ungehorſamen
Staatsanwalt von ſeinem Amt zu entfernen.“ ie zitiert
außerdem das Urteil eines ruſſiſchen Staatsmannes aus der
Quartuly Review: „Murawjew iſt ein Mann, der gar
keine Prinzipien, bloß Talent und Ehrgeiz hat. Er wird heute

ereinen ganz außerordentlichen Eifer n iſeü fern des
Abſolutismus entfalten, wenn ſich aber die Verhältniſſe ändern
ſollten, wird er in vollkommenſter Gemütsruhe mit den ruſ
ſiſchen Jakobinern über die Hinrichtung des Zorn beraten.“

Geſinnungsſchnüffelei im Heere UnſerKrakauer Parteiorgan Naprzod veröffentlicht ihm zur Kenntnis
gekommene geheime ruſſiſche Militärdokumente. Jn dem erſten,
das vom 21. Januar 1904 datiert iſt und von einem Divi-
ſionskommando ausgeht, werden ſtrenge Maßnahmen angeordnet,
um die Veröffentlichung von Geheimdokumenten zu verhüten.
Das zweite Dokument, vom 25. März 1904, ausgegeben vom
Stab des Wilnaer Kriegsbezirks, ſagt, es ſeien in letzter Zeit
in der Garniſon N. und in Teilen der Eiſenbahnbrigade Kenn-
zeichen revolutionärer Propaganda unter den gemeinen Soldaten
entdeckt worden. Zur Verhütung werden unerwartete nächtliche
Hausſuchungen bei den Gemeinen und in Koffern und Sachen
vorgeſchrieben. Unterſchrieben iſt der Befehl vom Militärkom-
mandanten General der Jnfanterie, Grippenberg. Noch be-
merkenswerter iſt das dritte Dokument. Es beweiſt, welche
niederträchtige Mittel die Militärverwaltung anwendet, um
dem revolutionären Uebel zu ſteuern. Das Schriftſtück trägt
das Signum:
„Stab des Armee-Korps. An den Kommandanten

16. März 1904. der Diviſion.N. Geheim.Stadt,. Als Zirkular,“und ſchließt mit der Urterzeichnung:
„Der Kommandant des Korps.

Chef des Stabes.“
Es wird in dem Befehle u. a. geſagt: 1. Jn allen eiligen

und außerordentlichen Fällen, ſpeziell aber in denjenigen mit
politiſcher Grundlage, muß die Meldung ſofort ans Kom-
mando erſtattet werden 2. Um das Uebertragen der
Seuche auf das Militär zu verhindern, ſoll man die Briefe,
welche die Gemeinen erhalten, achtſam beobachten, beſonders
die Briefe der Juden. Den letzteren ſoll verboten werden,
Briefe in jüdiſcher Sprache zu empfangen. Die in dieſer
Sprache empfangenen Briefe ſollen den Adreſſaten nicht über-
geben und dem Diviſionsſtab und der Verwaltung des Artillerie
korps zwecks Aufbewahrung bis zum eventuellen Bedarf vor-
gelegt werden die Gemeinen, bei denen Briefe in jüdiſcher
Sprache gefunden werden, ſollen ſtreng beſtraft werden. Briefe
in polniſcher Sprache ſollen einem in jedem Korps ſpeziell er-
nannten Offizier mitgeteilt werden, der die polniſche Sprache
beherrſcht. Genau ſo ſoll mit den Briefen in andern fremden
Sprachen verfahren werden. Wenn in den Briefen, welche die
Gemeinen erhalten, etwas Verbrecheriſches gefunden wird, ſo
ſind ſie der Gendarmerie- Verwaltung des Gouvernements unter
gleichzeitiger Mitteilung an die Militärbehörde zu übergeben.
3. Damit ſolche Briefe durch Verwandte und Bekannte nicht
an die Gemeinen ohne Kenntnis der Behörden gelangen, da-
mit überhaupt unter den Gemeinen, keine verbrecheriſchen
Schriften ſich befinden ſollen öfter, aber nicht periodiſch,
ſondern zu verſchiedenen Tageszeiten genaue Durchſuchungen
in den Koffern der Gemeinen veranſtaltet werden; außerdem
an ihnen ſelbſt. Man muß ſie hierbei zwingen z. B. unter
dem Vorwand der Beſichtigung der Fußlappen und der Rein-
lichkeit des Fußes die Schuhe abzunehmen, in denen ver-
botene Schriſten verſteckt ſein können man muß auch die Uni-
formen, die Taſchen, ſowie verſchiedene Verſtecke in den Ka-
ſernen, wie Dachſtuben, Kaſten und Säcke mit ſchmutziger
Wäſche uſw. beſichtigen.

Der Krieg in Oftaſten.
General Kuropatkin hat mit der ihm von Petersburg an-

befohlenen Offenſive wenig Glück. Die Operationen der japa-
niſchen Generale haben ihn ſo in die Enge getrieben, daß er
eher auf die Sicherung ſeiner Rückzugslinie nach Mukden, alsauf einen wirkſamen Sffenſivſtoß bedacht ſein muß. Ueber die

augenblickliche Lage meldet der Kriegsberichterſtatter der eng-
liſchen Zeitung Daily Mail vom Motienpaß aus dem Hanpt-
quartier des japaniſchen Generals Kuroki: Die Ruſſen halten
jetzt die Linie zwiſchen Anping und Langtſetchan. Sie haben
Beobachtungspoſten wenige Meilen weſtlich von Tuſchuling,
wo ſie ſich verſchanzen und Erdwerke aufwerfen. Teile der
ruſſiſchen Südarmee ziehen ſich beſtändig zurück.

Die Situation um Port Arthur läßt ſich noch immer
nicht klar beurteilen, da bis jetzt amtliche Meldungen fehlen
und nur die abenteuerlichſten und widerſprechendſten Berichte
von Chineſen und Flüchtlingen vorliegen.

Gewerbegericht Halle.
Halle, 5. Auguſt.

Vorſitzender: Stadtrat Walger Beiſitzer: Transportarbeiter
Möwes, Marktheffer Kreßmann, Bäckermeiſter Günther
und Dekorateur anneberg. Zur Verhandlung ſtanden
14 Sachen, deren Erledigung bis abends 8 Uhr dauerte.

Das Trinkgeld vorenthalten hatte die Firma 3illmann
und Lorenz, die von den Arbeitern Steuer und 6 Genoſſen
wegen einer Forderung von 10 Mark verklagt wurde. Die
beklagte Firma hatte den Auftrag erhalten, von Brehna nach
Halle mit einem Möbelwagen Möbel zu räumen. Als in den
Wagen am 14. Juni die 7 Kläger in Brehna die Möbel bereits
eingeräumt hatten, kam der wirkliche Beſitzer der frühere
Beſitzer hatte fälſchlich die Räumung angeordnet und unter
ſagte die Weiterräumung. Der Mieter hatte die Sachen aus
einem Gaſthof herausräumen wollen und keine Miete bezahlt.
Als der Eigentümer ſein Rückbehaltungsrecht geltend machen
wollte, verlangte der Vuchhalter von Zillmann u. Lorenz eine
Entſchädigung für den Möbelwagen Der rechtmäßige Eigen-
tümer be z den verlangten Betrag und noch 10 Mark mehr
an den Buchhalter, infolgedeſſen die Möbel in Brebna blieben.
Als die Kläger den Eigentümer um ein Triukgeld angingen,
ſagte letzterer haltet Euch an den Buchhbalter. Dieſer hatte das
Trinkgeld mit zu dem Betrag für den Möbeltrausport gerechnet.Das Gericht gewann aber die Ueberzeugung, daß der Betrag

bon 10 Mark als Trinkgeld ausgezahlt worden iſt. und ver-
urteilte die beklagte Firma jedem der 7 Kläher einen Betrag
von 1,43 Mark zu za len.

den Kaufmann Bolze wegen kündigungsloſer Entl
um ſeinen rechtmäßigen Anſpruch. Der Kläger verlangte
Lohn für 14 Tage, da er mit Kündigung eingeſtellt und ohne
dieſe entlaſſen worden ſei. Der e wies dag hin, d
der Kläger mit ſeiner plötzlich erfolgten Entlaſſung ſtillſchweigen
einverſtanden W ſei und nicht v opponiert habe.
Der Kläger gibt ausdrücklich zu, gegen die upberechtig t
laſſung nicht ſofort Verwahrung eingelegt zu haben. be
nicht gewußt, daß er ſofort gegen die Entlaſſung remonſtrieren
mußte und erſt von ſeinem Vater erfahren, daß er unberechtigt
entlaſſen worden ſei. Der Vorſitzende bedauerte, daß der Kläger
auf dieſe Weiſe um ſein Recht getowngn ſei und richtete an
den Beklagten die Bitte, ob er dem Kläger nicht eine Kleinig
keit geben wolle. Als der Beklagte darauf nicht eizeing er
klärte der Vorſitzende, Beklagter verdanke es nur der Uner-
fahrenheit des Klägers, daß er die 24 M. nicht Gr zahlen habe.Er gis Vorſitzender hätte den Beklagten mit Vergnügen ver
urteilt, denn ein Arbeitgeber, der es nicht verſtehe, mit ſeinen
Arbeitern klaren Tiſch zu machen, verdiene einen Denkßzettel.

Eine Verſchleppung ſeines Prozeſſes ſcheint der Unter
nehmer Theinhardt zu beabſichtigen, der von dem Polier
Hoffmann, wie bereits berichtet worden, wegen einer höheren
Forderung verklagt wurde. Erſt wurde behauptet, das Ge
werbegericht ſei zur Erledigung des Falles nicht zuſtändig, da
der Kläger ſelbſtändiger Unternehmer geweſen ſei Marken ge
klebt habe c. Dre aber nun feſtgeſtellt worden war,
der Kläger einen beſonderen Gewinn nicht erzielt hat, er nur
als Kolonnenführer gelte und das Gewerbegericht ſomit zu
ſtändig ſei, wurde ſeitens des Beklagten mit der Beſchuldigung
herausgerückt, Kläger habe ſich eines Eigentums Vergehens
ſchuldig gemacht. Deshalb ſollte Kläger auch entlaſſen ſein.
Kläger ſtellte mit Entſchiedenheit in Abrede, ſich derartig ver
zagen zu haben, und auch Stadtrat Walger wies darauf hin,
daß es höchſt auffällig erſcheine, wenn ſeitens des Beklagten
jetzt erſt im dritten Termine zum erſten Male damit heraus
erückt werde, Kläger ſei wegen eines Diebſtahls entlaſſen wor
en. Unter den gegebenen Verhältniſſen konnte das Gericht

nicht anders handeln, als die Sache vertagen.
ie langwierige Sache des Geſchäftsführers Anders

gegen den Gaſtwirt Priedigkeit wo abermals zur Ver-
en vor. Der Beklagte will krank ſein, und erkennt die

orderungen von 133.60 M. wegen kündigungsloſer Entlaſſung
und etwa 800 M. Entſchädigung bezw. Kautions-Vorenthaltung
nicht an. Da Beklagter nicht anweſend iſt, und ſein Verhalten
eine Verſchleppung der Sache in ſich birgt, wurde angeordnet,
daß B, wenn er zum nächſten Termine wieder krank ſein ſollte,
einen Vertreter zu ſtellen habe, andernfalls ein Verſäumnis-
urteil erlaſſen werde.

Unrechtmäßig entlaſſen war der Kutſcher Marx, von dem
Kaufmann Dockhorn, weshalb der Beklagte zur Zahlung der
geforderten 15 M. verurteilt wurde. Kläger ſollte ſich beharr
lich geweigert haben, eine ihm übertragene Arbeit auszuführen,
welche Behauptung des Beklagten das Gericht aber nicht als
erwieſen annahm.

Abgewieſen mit ihrer Forderung wurde die Witwe Hell-
mund, die für ihre Tochter Alma gegen den Gärtner Rhein s
wegen einer Lohnforderung in Höhe von 10 M. klagte. Alma
Hellmund wollte als Binderin mit 10 M. Monatslohn engage7
worden ſein, während der Beklagte behauptet, die H. ſei nur
als Lehrmädchen ohne Vergütung engagiert worden. Da die
Behauptung des Beklagten durch eine Zeugin beſtätigt wurde,
erfolgte die Abweiſung.

Ein Vergleich geſchloſſen wurde in der Sache des
Kupferſchmieds Schnurre, der gegen die Firma Saalhütte-
Könnern, Maſchinenfabrik und Eiſengießerei, klagte. Der
Kläger iſt Beſitzer eines Patents und bezog diesbezüglich von
der Firma Prozente und 45 Pf. Stundenlohn. Er ſollte ſich
gegen einen Jngenieur ungehörig benommen haben. Nach
längerem Verhandeln ſchloß er wit dem Vertreter der Fixma
Dr. Holzapfel einen Vergleich, won ich der Kläger 60 Mark
l und in dieſer Sache auf weitere Forderungen ver-
zichtet.

Vertagt wurde die Sache des Photographen Raſtedter,
der gegen den Photograph Mot s klagt. Kläger verlangt
60 M. und läßt durch ſeinen Vertreter behaupten er ſei durch
den Beklagten brutal behandelt worden, infolgedeſſen er unmög-
lich habe weiter arbeiten können. Der Beklagte hingegen be-
hauptet, Kläger habe ſich beharrlich geweigert, die ihm zu-

flichten zu erfüllen. Es ſoll Beweis erhoben

Aus n kam der Arbeiter Otto Weber, der

kommenden
werden.

Gewerkſchafts-Kartell Halle.
Sitzung vom 5. Auguſt 1904.

Vor Eintritt in die Tagesordnung gedenkt der Vorſitzende
des Ablebens des Genoſſen Grothe. Die Delegierten erheben
ſich zu Ehren des Verſtorbenen von ihren Plätzen.

1. Eingänge und Mitteilungen. Gen. Beißwanger
hat ſich wiederum an das Kartell gewandt, behufs Abhaltung
eines Vortrags. Da die Lichtbilder beim letzten Vortrag im
Bellevue jedoch ſehr ſchlecht ausgefallen waren lehnt das
Kartell es ab, Beißwanger kommen zu laſſen. Die Herren
Hagen und Nauendorf vom Karl Schultze-Theater in Hrwenre
erbieten ſich zur Veranſtaltung eines Simpliciſſimus-
Abends. Da das Programm etwas Reichhaltiges verſprichtund man einen recht Iuſtigen Abend erwarten darf, wird be-
ſchloſſen, einen derartigen Theater-Abend am 4. September im
BVellevue ſtattfinden zu laſſen. Der Eintrittspreis beträgt pro
Perſon 15 Pf. Es wird erſucht, für zahlreichen Beſuch zu agi
tieren. Die Mühlenarbeiter in den Weſermühlen zu Hameln
beſinden ſich ſeit 7 Wochen im Ausſtande und erſuchen um eineüneerſtägng Das Kartell bewilligt 30 Mk. Der Wirt des
Konzerthauſes empfiehlt ſeine neu renovierten Lokalitäten und
bittet die Gewerkſchaften um Berückſichtigung bei vorkommenden
Feſtlichkeiten. Die Delegierten der Schneider reichten folgen
den Antrag ein: „Der Verband der Schneider und Schneide-
rinnen, Filiale Halle a. S., beantragt, das Gewerkſchaftskartell
wolle beſchließen: Ein vom Verbande der Schneider e. heraus-
zugebendes Flugblatt, welches Propaganda zur Gewinnung
weiblicher Mitglieder machen ſoll, an alle gewerkſchaftlich organi-
ſierten Arbeiter in Halle a. S. als Beilage zu den aaetngen
beilegen zu laſſen. Die Kartelldelegierten und Gewerkſcha
vorſtände ſind verpflichtet, in ihren Verſammlungen dieſen Auf
ruf zu propagieren. Dieſer Antrag wurde angenommen.

2. Abrechnung vom Gewerkſchaftsfeſt. Genoſſe Anger-
mann gibt die regung Die Einnahmen betragen 943.06
Mark, die Ausgaben 658 Mk., bleibt ein Ueberſchuß von 285.06
Mark,Z. Antrag der zentraliſierten Zimmerer betr. Dele-
gation zur Bauarbeiterſchutz Kommiſſion. Der Verband
vertritt den Standpunkt, daß die lokalorganiſierten Zimmerer
(Fachverein) keine Vertreter in dieſer Kommiſſion haben können,
da dieſelbe vom Kartell gewählt iſt und auch die Koſtenfrage
vom Kartell gedeckt wird, der Fachverein aber gar nicht dem
Kartell angeſchloſſen iſt.

An der ſehr ausgiebigen, zum Teil recht erregten Debatte,
auf die hier näher einzugehen, ſich wohl nicht pt. len würde,
beteiligten ſich die Genoſſen: Kohlhardt, Wilsdorf, Grimm,
Stark, Weber, Güldenberg, Möwes und Löther. Ein A m
der Delegierten der Zimmerer: „Das Gewerkſchaftskartell i
der Meinung, daß der Fachverein der Zimmerer nicht berechtigt
iſt, durch Delegierte in der Bauarbeiterſchutz Kommiſſion ver-
treten zu ſein. Dasſelbe beſchließt, daß genannte Organiſation
an weiteren Sitzungen der Kommiſſion nicht mehr teilzunehmen

hat wegge mine ge 4 hleſge er te ſtellen ie hieſigen Gewer zurErrichtung eines Gewerkſchaftshauſes Der See
teilt mit, daß ihm ein größeres Lokal zu den Zwecken eines
Gewerkſchaftshanſes angeboten worden ſei und erſucht
Delegierten, ſich hierzu zu außen Genoſſe Schnabelaet cue ſunſaliedrige Kemmlſſon zu wäblen, welche in
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Streiche
d leidige Angelegenheit einer Kommiſſion zur Regelung zu

ren n die rzu S n und Stark.Streits und Lohnbewegungen. Der Vertreter der

e teilt mit, daß den Jnnungsmeiſtern ein Tarif unterdieſelben die Antwort darauf aber noch nicht gegeben
ſoll erſt noch eine Sigung ſtattfinden, nach welcherc ausführlicher berichtet werden könne. Der Vertreter

der Die berichtet, daß ev. in eine Lohnbewegung in der Böll
vegper a eingetreten würde.

chiedenes. Genoſſe Möwes teilt mit, daß derdte ger Verband fur Halle im Monat September

due Bord in Quarantäne genommen.

er Vvertdirektox Luigi Maſder r Seite Portogruaro in der
wegen Unterſchlagung in Höhe von 276 600 Lire verha

eres Siſendabnrnslsg meldet Wolffs Bureau
Als am Sonntag abend

der von Denver kommende J ger Miſſouri Pacifſie
Eiſenbahn über die Brücke bei Eden
z Die Lokomotive und drei ſtürzten

aus z V
Provinz

im Staate Colorado.

7 Am Sonntag wurde der in Genng ein
Dampfer Gera wegen eines

brach rege zu

Perzvrhh

e D e w. dar
Direktore Bellevue, ginila,

Goldener Hirſch, Obere Leipzigerſtraße.
Konzerthans, Kavrlſtraße.

Könige u. Oleariusſtr.-Ecke.
eiſtſtraße,ee öffentliche Verſammlung abhalten will. Als Referent iſt r ſchwerer Sturm mit Regen hatte unter Sroßer Berlin.Gräf- Frankfurt in Ausſicht genommen. ie Kellner führen den n e wtrü trockenen Flußlauf in einen re Strom al, e (früher Faulmann).

e e he be ge und den Arbeitsna bwärtsx war verhindert zu erſcheinen, und wird beantragt, e r. W. eunden, r der Svlaf m r s Reſtaur 7
iſen. Jn dieſe Kommiſſion werden gewählt die Genoſſen

Präſenzliſte;Anweſend 50 Delegierte. Entſchuldigt fehlten: Labes, Bau
und Erdarbeiter Fette, Buchbinder; Schwade, Bildhauer Rau
und Weihmann, Handels und Transport Arbeiter Heinicke,
h rich Maurer Klemm, Müller; Weiſe undmhoild, Schmiede; A. Müller, Steinſetzer; Wenzel, Tabak
arbeiter Hack, Gemeindearbeiter.

Unentſchuldigt fehlen: Engert, Brauer; Schollmeier, Dach-
decker; Rieger, Gärtner Kuhles, Holzarbeiter; Strehler, Kon
ditor; Oſterloh und Anders, Kupferſchmiede: Bortfeld, Litho-
graph:; Kniſche, Muſiker; Hein, Schuhmacher Meß, Tapezierer.
Zu berichtigen iſt von der Sitzung am 1. Juli, daß der Dele-

ger Helm vom Schuhmacherverband anweſend war. Mf.

der Speiſewagen blieben auf den
Kaſſenwagen wurden in der

wagen, der jetzt hhalb voll Sand iſt

emeldet.

Weiss enmrels,
Sonntag den 14. Auguſt

Gemerle J kufeſt.
Von vormittags 10 bis 2 Uhr in der „Zentralhalle“

Konzert.
chmittags von 3 Uhr an in „Stadt NaumburgKonzert, Preisſchießen, Preiskegeln ſowie Frauen u. Kinderbeluſtigungen.

De Trurnreriſche Aufführungen.
Abends von S Uhr an in der „Zentralhalle“ und „Stadt

e Bali.Hierzu ladet freundlichſt ein

aumburg““

Das Gewerkſchaftskartell.

Bitterfeld.
Sonnabend den 13. Auguſt n Uhr im Saale des Reſtaur.

„vohenzollern“große öffentliche Volksverſammlung.

TagesordnungDer Königsberger Hochverratsprozeß. n n n
Referent: Redakteur A. Weissmann. Halle.

Auf dieſe hochwichtige und des Beſuches wert Verſammlung macht
ſchon r aufmerkſam Der Einberufer.
Jrdeier-Ancabrerrerein IIn den 10. Aug. abends S Uhr im Geiſt

Drei Könige, Ecke Kl. Klausſtr. u. Oleariusſtr.

Mitglieder Versammlung.
Tagesordnung wird in der Verſammlung bekannt gemacht.

Alle Arbeiter- Radfahrer ſind eingeladen. Mitglieder werden
in der Verſammlung aufgenommen. Der Vorſtand.

Muskateller Birnen
grof;e Poſten in Zentnern und im einzelnen zum allerbilligſten

Marktpreiſe.
Von 10 Pfund an Zentnerpreis.

Alle Sorten Tafeläpfel und Birnen am Lager.
Bürckners Obsthandlun,, ler Ruth 36.

enre Butter
brauchen Sie nicht zu kaufen.

Vollwertiger Ersatz ist Witelloss, denn
nur Vitello hat alle Vorzüge der Butter und

ist doch 40 Prozent billiger wie diese.
Vitello unterscheidet sich von allen Marga-

X rinearten dadurch, dass ihre Herstellung mit
Ah frischem Rigelb, Milch und Sahne gesetzlich

h geschützt ist.Stets frisch überall n erhalten.
Man achte beim Einkauf auf die Scehntamarke.

igarren Tigaretten Rauehtabar.

Wilh. Leimbach. gar F.
300 Stück

nkoffer, KellnerkoHandkoffer eiſeſetaſchen billigſt zu verk. Shne eger. Ohue etzung

Radikale, ſchmerz- und gefahrloſeZeseiligung von Nühneraugen

Auto ſöpſen, un t Seite Hermann Raute, Pölberg 6.
ne D T e Werlag und far die Inſerate verantworttich: Au gi

Ab. -bild.-Ver. Hafle.
Sonntag den 14. Aug.
früh 9 W Fongert

haus
VBorſtandsſttzung,

wozu alle Beteiligte
erſcheinen müſſen.

21. Aug. Sommerfeſt.
29. Aug. Vortrag (geſtern keiner, wegen

zu ſo ſchwachem Beſuchs).

DuDirektion Ernst In

Heute grosse
Spezialitäten-
Vorstellung.
Anfang präzise S Uhr.

Preiſe wie gewöhnlich.

Apollo 2 Theate
Direktion Gustav Poller.

Am Riebeckplatz, nächſte Nähe desHaupt- Bahnhofes.
Täglich 8 Ahr mit dem altgewohnten

H Riäesen- Erfolg W
Soiree der altbeliebten Fritz

Steidll-
Sämgrer.,

Nur noch bis u die beiden
Steidl'ſchen Burlesken:„Das teure Vaterhaus“

und
W Der große Cohn“ W

e
Kur noch bis Rittwoch den 10. Augnſt!

Donnerstag den 11. Auguſt
Vollständig neues Programm

Morgen Mittwoch
SchlachtefeOuKnur gen

Steinweg 32.Telephon 2179.

Neuen Sauerkohl
empfiehlt billig

Bernh. Barth,
Kleine Ulrichſtraße 10.

Greizer und Berliner

Strichzieherempfiehlt

e Rannischestr. 3.

Schienen. Der Poſt und der
ähe der Brücke mit offenen GeldVöring Sanow und Müller. ſchränken ohne Jnhalt aufgefunden. i Leichen vom Perſonen

ſind geborgen. Mannimmt an, daß die Zahl der Toten 125 beträgt.
Die große Hitze der letzten Wochen forderte in allen

Teilen Oeſtreichs ſchwere Opfer.
Polizeirapport in Wien zwei Todesfälle auf der infolge
Hitzſchlags und ſeit 24 Stunden werden aus den ve
Provinzen 17 Brände

Jn der ungariſchen

Am Sonntag verzeichnete der

rtſchaft Nagy Sallo wurden Sonntag
nacht 220 Wohnhäuſer mit Nebengebäuden eingeäſchert. Seit
zwei Tagen ſtehen die großen Waldungen von Nagy Heppy im
Liptauer Komitat in Flammen.

zur Sonne.
f von Auguſtinigk.Vurg bei Raderen: Neſtanvant zum Burgfchlößchen

Der Vertrauensmann.
iedenen

Verantwortlicher Redakteur Adolf Thyiele in Halle.

eceeeaeeeegDie heutige Nummer umfaßt Seiten.

Nur Karl Kochs
Nährzwieback

kommt ſeiner uigp men und
Wirkung nach der Muttermilwirkt ernährend und u
alle Verdauungsſtörungen mnerig:
man gebe daher den Kindern, wenn
gedeihen ſollen, nur

Karl Kochs
Nährzwieback.

Herrenſtrafte 1.
Zu haben in ſämtl. Konſumvereinen.Ji Kurn- Vhbliheten empfohlen:

Das Buch vom langen Leben. Von Prof. Dr. Ludwig Büchner. Früher
6 M., jetzt 4.50 M.

Fremdes und Eigenes. Aus dem geiſtigen Leben der Gegenwart. Von
Prof. Dr. Ludwig Büchner. Früher 7 M., jetzt 5 M.

Das künftige Leben und die moderne Wiſſenſchaft. Bon Prof. Dr.
Ludwig Büchner. Früher 2.49 M., jeht 1.80 M.

Welt und Menſchheit. Von Wilhelm Strecker. Früher 3 M., jetzt 2.25 M.
Eine Darlegung der materialiſtiſchen n der Teufelsund Se Fenglaube. Seine Entwicklung, ſeine Herrſchaft und 27

Sturz. Von Dr. Otto Henne am Rhyn. Früher 2.40 M., jetzt 1.80 MEine Rriſe dir das Reich des Aberglaubens. Von Dr. Otto Henne

am Rhyn. Früher 2.80 M., jetzt 2.10 M.J J T I amerikaniſchem Leben. Erlebniſſe, freie r und Empfindungen.
Von Guſtav Müller. Früher 2 M., jetzt 1.50 M.

Früher
Jm Reiche des Zaren. Bilder aus Rußland Von Eugen Zabel.

3 M., jetzt 1.50 M.
Entrückt in die Zukunft. Sozialpolitiſcher Roman von Theodor HertzkeFrüher 1.25 M., jetzt 70 P

Gott und Materie. Von Dr. W. Heinrich. Früher 1.20 M., jetzt 90 Pf
Zu beziehen durch Die Volksbr. huudlung,

Geiſtſtraße 21.

Makulatur
verkauft

Volksblatt Druckerei.

Nähmaſchine, z. rn trug
zwann, Eiſglermitr.

z Varn Nwvier- Violn-Kanarienvögel r Molin-nnkerrickt
kaufe Mittwoch u. Donners Sruno Zimmer, Muſiklehrer, Torſtr. 12

Säcren Tücht. Steinmetzen

e ää ä für Sandſteinarbeit werden noch an

z

genommen in unſ. Steinmesbetrieben.

Zeidler Wimmol,

Reste, läufer, Teppiche.,

Grosse Selegenhätsposten

Bunzlau,Cückt. Verkän erin

Linoleumladen

Donnerstag Schlachtefeſt.
Pauline Große, Zeitz, Peſtalozziſtr. 13.

31 F c

Empfehle mein großes Lager aner-
a ut ſolid gearbeiteter Möbeld Polſterwaren der Zeit an
un zu billigſten Preiſen.

8 als Lagerhalterin W v Filiale
X Klepzig zum 1. Fäütober geſucht.
Kaution erforderlich.
Konsumverein Osmünde b. Gröbers

Tüchktiger Bäcker8 Be errne Leitung h
ckerei Mitte September gKonsumretein dem nde b.

Jch ſuche für wein iarzſetir-
waren- Geſchäft ein

Lehrmädchen
aus anſtändiger Familie gegen monat
liche Vergütung. Mex M

Soeben erſchien

Wahrer Jakob
Nr. 17. 1904.

Preis 10 Pf.
Das Reſtaurant

3 i be e W eund die Vo uchhandlung, Geiſtſtraße 21. Tro mpeterſ lößch ßchen,
Kleiderſekretäre, Sofa, Plüſchdiva Merſebur 64 iſt ten.

Sire un Ageightige e r n Lterſh erbittet tet ges a

on 12 ertikown un e nete Hall.
üchenmöbel ſow. ganze Ausſtattun en Ehrenerklverkaufe 3 r rei Garantie Jch die ich

ranspo n gegen die Familie ters ausgeſprochen
Max u ut, ba habe, hiermit zurück.

Wuchererſtr Prau Sohkaat.
A. hGro d. Druck derDruc der Halleſchen Genoſſenſchafts Buchdrucerei (E. G. m. d. H.) Heſe a. S.
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Spuren von Auers Hand.

Beilage zum Volksblatt.
Auer.

Nazil! Wir haben ihn nun bereits manchen Monat
im Parteileben entbehren müſſen!

Doch wir hören, ſeit geraumer Zeit ſchon und von den
verſchiedenen Seiten, daß ihm, deſſen Nervenkraft mit den
herbſtlich fallenden Blättern plötzlich ſich zu erſchöpfen ſchien,
die alte geiſtige Friſche zurückkehrte, daß er zwar der Ruhe
und des Schutzes vor politiſchem Kampf und Streit nach wie
vor bedürfe und wer wollte ihm dieſe Ruhe nicht gön-
nen daß jedoch kein Anlaß mehr ſei zu Befürchtungen,
wie ſie in der bangen Zwiſchenzeit mancher von uns inner-
lich nicht ganz zu überwinden vermochte. Möge ihm Glück
beſchieden ſein.

Welch ein ſeltſames, ſeltenes Menſchenſchickſal hat der Mann
erfahren, der ſo lange, wie keiner vor ihm, die wichtigſte
Stelle in der deutſchen Arbeiterpartei bekleidete: in der Partei,
die heute in Deutſchland die meiſten Anhänger zählt! Gegen-
wärtig einer der namhafteſten Führer von weit über 3 Mill.
Wählern und dieſer ſelbe Mann ſtand noch mit an der
beſcheidenen Wiege dieſer umfaſſendſten politiſchen Organiſa-
tion Deutſchlands! Er ſelber war zu jener Zeit nichts als
ein blutjunger, armer Sattlergeſelle, einer aus dem großen
namenloſen Volk, dem die Satten und Herrſchenden kaum die
kümmerlichſten Bildungsbrocken der (damaligen) bayriſchen
Volksſchule mit auf den Lebensweg gegeben hatten, der für
ſein Emporringen ausſchließlich angewieſen war auf ſeinen
eignen Fleiß und Fortkbildungseifer und auf ſeine eigne Be-
gabung. Das war Jgnaz Auer, als es auch ihn, wie ſo
viele ſeinesgleichen, in den Strudel der erſten Arbeiterbeweg-
ung hineinzog. Jn Paſſau, in deſſen Nähe er auf dem Lande
1846 geboren war, ſoll er es ſchon Ende der ſechziger Jahre
bis zum Vorſitzenden eines Arbeitervereins gebracht haben,
eines jener zunächſt liberal- demokratiſchen Vereine, die „über-
all wie die Pilze nach einem warmen Sommerregen aus dem
Boden ſchoſſen“. Wie ſo viele andre gelangte Auer allmählich
zu immer ausgeprägteren ſozialiſtiſchen Anſchauungen. Jn

und Augsburg wirkt er zwiſchen 1869 und 13871 be-
re ts als öffentlicher Redner. Bald führt ihn die Wanderſchaft
nach Norddeutſchland, bis ihm 1872 in Berlin
dende Schickſalsſtunde ſchlägt. Er wird Mitglied der Eiſe-
nacher, und von, da beginnt auch ſeine Laufbahn als Partei-
führer eine Laufbahn, wie ſie in Glück und Unglück, in
Erfolgen und Enttäuſchungen, aber zuletzt doch immer wieder und unabſehbares Feld der
in unabläſſigem Auſwäris- und Vorwärtsdringen nur wenigen

war. Tag für Tag, und Jahr für Jahr, in Tages-
znd nächllichem Dunkel, in ſtillerem Entfalten, wie in

Sturm und Wetterſchein iſt dieſer blonde, hochgewachſene

ſchaft Orten, ihr Rat wird ſo oft eingeholt,
die entſchei-
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den achtziger Jahren, bei den erſten und wichtigſten Arbeiter-
ſchutzanläufen, bei den heißen und erbitterten Kämpfen um
das Sozialiſtengeſeh und deſſen Handhabung begegnen wir
denn auch Auer recht häufig als eigentlichem Fraktionsredner.
In den neunziger Jahren hat er bei den Berlepſch-Vorlagen
und beim Umſturzgeſetz nochmals eine außerordentliche Tätig-
keit entfaltet, zum Teil jedoch ſchon mehr in der Stille der
Ausſchüſſe als im Plenum in der Wahlprüfungskommiſſion
übte er gleichfalls bis vor ein paar Jahren einen nicht zu
unterſchätzenden Einfluß aus. Wer ſich aus eigner Anſchauung
ſe nes redneriſchen Eingreifens erinnert: beim Hafenarbeiter-
ſtreikt, beim Umſturzgeſetz, bei der Kritik von behördlichen
Uebergriffen, in Sachſen, bei Wahlen der wird auf das
lebhaſteſte bedauern, daß Auer immer ſeltener derartige Pro-
ben ſeines glänzenden parlamentariſchen Könnens ablegte. Die
ſtörende Belaſtung mit andern, vom parlamentariſchen Gebiet
weit abliegenden Arbeiten, die zunehmend fühlbare Nervenab-
ſpannung, die lähmende Müdigkeit, die er ſo ſelten ganz ab-
zuſchütteln vermochte, dazu eine bei Volksrednern und
Volksvertretern nicht häufige hochentwickelte Selbſtkritik, ein
Beſtreben, entweder das Beſte oder lieber gar nichts zu geben,
und daneben immer wieder ein gewiſſes Mißtrauen gegen die
eigne Kraft und Leiſtungsfähigkeit, endlich eine hochgeſteigerte
Objektivität, was den ſachlichen Standpunkt und den perſön-
lichen Wert des politiſchen Gegners anlangt das alles,
in Verbindung mit einer leidigen, wachſenden Gehörſchwäche,
brachte Auer ſchließlich dazu, ſich bei parlamentariſchen Rede-
turnieren und Schauſtellungen mit einer beſcheideneren Rolle
zu begnügen.

Um ſo vielſeitiger und tiefer war ſein Einfluß als Partei-
ſekretär. Es iſt gewiß richtig, daß Parteibewegungen nicht
gemacht und Parteien nicht regiert werden wer an der Spitze
den bloßen oberſten Befehlshaber herauskehren wollte, würde
ſehr bald aufgehört haben, an der Spitze zu ſtehen. Aber
andererſeits bildet, gerade bei uns, eine Parteileitung ſo oft
das Zünglein an der Wage, ſie unterhält ſo viele Verbindun-
gen mit Organiſationen, literariſchen und journaliſtiſchen
Unternehmungen und maßgebenden Perſönlichkeiten an allen

ihre Kaſſe ſo oft in
Anſpruch genommen, daß ſich der ſtillen und ruhigen, aber
zähen und zielbewußten Tätigkeit eines im Parteileben er-
fahrenen, die Perſonen und Verhältniſſe klar überblickenden

geiſtig überlegenen Mannes ein reſches, ein ſchier unbegrenztes

bedeutſamer
m

Sproß des bayriſchen Waldes mit der deutſchen Arbeiter-Be
wegung ſelber groß geworden, größer als manch einer, der angenommen hat und weiter annimmt.
den Blick der breiten Oeffentlichkeit viel mehr auf ſich lenkte.
Jede Stufe der geiſtigen Entwicklung der Partei hat der ehe-
malige dörfliche Handwerksgehilfe miterlebt wirklich inner
lich erlebt und als eigne perſönliche Entwicklungsſtufe mit
durchgemacht; jedes Steigen der großen ſozialiſtiſchen Flut hob
auch ſein Lebensſchifflein. Aber Nehmen und Geben ver-
ſchmolz hier zu einer unlösbaren Schickfals-Gemeinſamkeit: wo
im Laufe der Jahrzehnte an das alte, unſcheinbar dürftige
Heim der Partei Erweiterungsbau um Erweiterungsbau ſich
anſetzte, da trägt auch irgend ein Grund- und Eckſtein die

Kaum jemandes Leben war ſeit
mehr denn 30 Jahren in dieſer Art mit der Parteigeſchichte
verflochten. War es ein Wunder, daß zuletzt von allen Sei-
ten die Fäden der eigentlichen Parteiorganiſation und Orga-
niſationsbetätigung in ſeiner Hand mehr als in jeder andern
zuſammenliefen

Dennoch wußten es hauptſächlich nur engere Kreiſe, was
Jgnaz Auer ihnen und der Sozialdemokratie war. Nach
außen hin, vor allem auf der Schaubühne des Reichstags, iſt
er ſchon ſeit Jahren mehr und mehr in den Hinkergrund ge-
treten. Aber an den Vorbedingungen zu einem bedeutenden
Parlamentarier hat es ihm wahrlich nicht gefehlt. Es gab ſo-
gar in der deutſchen Volksvertretung wenige, die als Redner
eine ſo tieſe Wirkung erzielten, die als Debatter ſo viel Leben
wecken konnten, die ſtets ſo allſeitige Beachtung fanden. Jn

Wirkſamkeit eröffnet wenig
ſichtbar nach außen hin, oft im Warnen und Verhindern

als im Anregen und Selbſtſchaffen, aber ſicher-
lich von eminenteſtem Wert für den Fortgang und die Rich-
tung einer Bewegung, die noch ſo ſehr im Gären und Wer-
den iſt, und die erſt allmählich feſtere und dauernde Formen

Gewiß, auch Auer
war im Parleivorſtand und im Parteibureagu nur ein Mit-
glied eines mehrköpfigen, unter Umſtänden ſogar recht viel-
köpfigen Kollegiums. Aber die beiden anderen Vertreter des
Parteiburegus, Pfannkuch und Geriſch, ſtanden ihm, wenn
ich nicht irre, in ihren Anſchauungen ſtets ſehr nahe; und
das tagtäglich die eigentlichen Geſchäfte abwickelnde und
führende Bureau wird unter ſolchen Umſtänden ſelbſtverſtänd-
lich zum feſten Rückgrat des ganzen Vorſtandes. So ſtand
Auer an einer zentralen Stelle, die kein zweiter ſo wie er
auszufüllen vermocht hätte. Eine ſeltene Fähigkeit zur
Menſchenbeurteilung, eine in Jahrzehnten erworbene außer-
ordentliche Kenntnis der Perſonen und Strömungen in der
Partei, ein ſtarker Sinn für das Wirkliche und Erreichbare
und eine ebenſo ſtarke Abneigung gegen alles Scheinweſen
und Blendwerk von Phraſen und Jlluſionen bildete den
Grundſtock ſeines Einfluſſes. Weſentlich zu Hilfe kam ihm
im Umgang mit oft recht ſchwer zu behandelnden Elementen
eine ſtarke Beimiſchung von Pfiſſigkeit halb Bauern-
ſchlauheit, halb Wanderburſchenverſchlagenheit dazu ein
prächtiger Humor, gewöhnlich weniger rerletzend als ent-
waffnend, überhaupt eine derb-volkstümliche Ader, die er
ſelbſt als Staatsmann und Diplomat ſtets behalten hat. Daß
er nicht immer mit der Tür ins Haus fallen konnte, daß eine
Sache oft nur in vielſeitigen Anläufen und auf Uenwegen
vorwärts zu bringen war, hat ihn erklärlicherweiſe auch dem

en eeeeeeeeeeeeeeeeareeeeeeeeeéeS

Wie es ruſſen freundlichen Korreſpondenten auf
dem Kriegsſchauplatze ergeht.

Es iſt das Verhängnis der Ruſſenfreundſchaft, daß ſie vom
oſſiziellen Rußland durch ſchnödeſten Undank und peinlichſte

amagen vergolten wird. Das haben wir nicht nur in Europa
beobachten können. Auch die bedauernswer en Herren Kriegs-
Korreſpondenten haben es erfahren.

Ein bemerkenswertes Opfer ſeiner Ruſſenneigung iſt unter
anderen der Kriegsberichterſtatter der Firma Moſſe, Herr
Oberſt a. D. Gaedtke, geworden. Jn glühendſtem
Knutenenthuſiasmus machte er ſich an die Arbeit. Schon im
europäiſchen Rußland preßte er ſich flammende Ruſſenbegeiſte-
ru ab: was er über die grandioſen Kriegsvorbereitungen
Rußlands zu verkünden wußte, erfüllte alle, die für Japan
Sympathien empfanden, mit bangſter Beſorgnis. Und je
weiter er nach Oſtaſien gelangte, deſto ruſſenſfreundlicher wur-
den ſeine Schilderungen. Die ſibiriſche Bahn war ein Muſter
von Leiſtungsfähigkeit, ſie beförderte täglich Tauſende von
Mannſchaften und unendliches Kriegsmalerial. Und welche
re er ſah er erſt in Charbin und Mukden! Jn
welch kriegeriſcher Stimmung befanden ſich dieſe zahlloſen Trup-
en. Arme Japaner, wie wollten ſie dieſen Armeen ſtand-

ten! Und welche Dummheiten begingen dann dieſe Japaner,
talt den ſtrategiſchen Ratſchlägen des Herrn Gaedtke zu folgen.e tiefer ſie in die e hineinrücklen, deſto rettungs-
ſer gingen ſie ihrem totſicheren Verderben entgegen; je mehr

ſie ihre eration verzettelten, deſto kläglicher mußten ſie auf-
erieben werden. So ſchrieb und drahtete der Herr Oberſt
ag für Tag, Woche für Woche und alles, alles kam ſo

ganz anders! Die Strategie der Japaner waren Muſterſtücke
rer Berechnung, alle Schlachten Siege der Japaner,
is dann Kuropatkin völlig in der Tinte ſaß. Bis ſich heraus-

ſtellte, daß die ganze u von Herrn Gaedtke ſo ge-
prieſene ruſſiſche Kriegsvorbereitung und Kriegsſtär?e nichts
waren als jämmerliche Potemkinſche Kouliſſendörfer!

Armer Gaedtke! äre er nie nach Oſtaſien gegangen, ſo
wäre er ein ernſthaſter Militärſchriftſteller geblieben. Nun iſt
er das wehrloſe Stichblatt aller Witzbolde geworden.

Herrn Gaedtke iſt es freilich nicht allein ſo gegangen. Auch
andre Berichterſtatter haben mit ihrer Ruſſenfreundſchaft bitter-
böſe Erfahrungen gemacht. Ein gar wehmütiger Schmerzens-
ausbruch über die Vergeblichkeit dex Selbſtentwürdigung iſtder Bericht, den der a edekereeſponbent e 5 o n v in

der-Krieglſtein in einem Blatte über ſeine oſtaſiatiſchen
Erlebniſſe gibt.

Er erzählt, wie die Korreſpondenten nach
und wie ſie von dort wieder per Schub nach
wurden. Doch laſſen wir ihn ſelbſt ſprechen:

„Jnzwiſchen waren dort mehrere meiner ikommen und ſaßen auf der Steintreppe niedergeſchlagen,
vergrämt und übernächtig auf ihre tade loſen Gamaſchen ſtar-
rend. „Nanu Warum gehen Sie denn nicht hinein iſtder Oberſt Liuboff nicht daheim „Doch! Aber er hat
erklärt, er dürfe uns nicht empfangen und keinerlei Auskunft
erteilen. Wir müſſen alle mit dem nächſten Zuge nach Muk-
den zurück und dort das Weitere erwarten.“

Der mit dem Verkehr der Preſſe vertraute Offizier wollte
uns alſo nicht einmal empfangen! Das war ja reizend, und
nun wußten wir, daß uns eine rieſige Naſe gedreht worden
war. Aber ſo raſch wollte ich das Spiel nicht verloren geben.
Wenigſtens Sicherheit wollte ich haben, wann dieſe Sperre zu
Ende ſein würde, oder ob wir immer hinter der Front bleiben
müß'en. Alſo ſchlich ich verſtohlen zum Quartier des Ge-
nerals Sacharow, des Generalſtabschefs, und ſendete ihm eine
Karte mit, der Bitte, mir einen Paß nach Schanhaikwan aus-
zuſtellen, da ich den Kriegsſchauplatz verlaſſen wollie. Jch

Liaujang kamen
Mukden gebracht

Kollegen ange-

rechnete mit Beſtimmtheit darauf, daß man mir dieſes Ver-
langen rundweg abſchlagen würde, und wollte dann meine
weileren Fragen ſtellen denn die Abſicht, den Feldzug auf
ruſſiſcher Seile mitzumachen, hatte ich ſeit Einſicht in die Be-
ſtimmungen aufgegeben und dachte nun daran, zu den Japa-
nern, oder wenigſtens auf neukralen Boden zu gelangen.

Ein Adjutant brachte mir den Beſcheid, mich wieder an
Oberſt Ljuboff zu wenden, und erſt nachdem ich entſchieden
pro'eſtiert hatte, da man von jenem Offizier ja nicht einmal
vorgelaſſen würde, gab man mir einen Unteroffizier mit, an
d Hand ich endlich in das Zimmer des Unſichtbaren ge
angte.

Jn zwei Kammern, welche zuſammen kaum ſechzehn Qua-
dratmeter Bodenfläche aufwieſen, ſaß der Oberſt mit 5 Schrei-
bern, und es war nicht möglich, in das vollgepfropfte zweite
Zimmer einzudringen. Wir ſprachen durch die offene Türe.
er Oberſt, mit dem Verkehr der Journaliſten betraut

ſprach bezeichnenderweiſe kein Wort einer fremden Sprache, ſon-
dern einzig nur allein ein jedenfalls fehlerloſes Ruſſiſch.
Er war über die neuerliche Störung ſehr unwirſch und meinte,
ich ginge ihn nichts an und möge mich an Oberſt Roſario
w
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Vorwurf der Falſchheit ausgeſetzt durchaus mit Unrecht.
Schon das tiefe, echte Empfinden, das in ernſten Situationen
ſiets an ihm zu beobachten war und das mitunter erſchüttern-
den Ausdruck fand, widerlegt einen ſolchen Vorwurf. Meines
Erachtens hätte Auer ſogar vieles in ſeinem Leben leichter
tragen können, wenn ihn nicht immer zugleich ſo ſtarke Ge
Pary und Gemütsbeziehungen mit ſeiner Wirkſamkeit verknüpft

ätten.

Und auch ſeine Gegner ſelbſt in ruhigen, geſchweige
denn in Konſliktszeiten ſchafft jeder Einfluß Gegner werden
zugeſtehen müſſen, daß Auer ſein wichtiges Amt ſtets nach
ſeinem beſten Wiſſen und Können ausgeübt hat, daß ihm die
Sache jederzeit höher ſtand, als die Befriedigung perſönlicher
Eitelkeit und Rechthaberei oder gar der Beifall von eitlen
Koterien und kleinlichen Rechthabern.

Es ſteckt in der Tat viel von einem geborenen politiſchen
Führer in dem Self-made-Mann: viel von der Fähigkeit,
untergeordnete Meinungsdiſſerenzen auszugleichen und zu über
ſehen, Reibungsflächen und Empfindlichkeiten bei auftauchenden
Streitfällen zu vermindern, und die im weſentlichen gleichſtreben
den Elemente immer wieder zu einer großen gemeinſamen
Aktion zuſammenzusringen. Zeit ſeines Lebens hat Auer
wohl nichts von dem wideclichen, zerrüttenden Sektierergeiſt
an ſich gehabt, dem der Streit, ob Gottoater und Gottſohn
gleich ewig waren, oder ob der eine nicht doch etwas ſpäter
kommen mußte, wichtiger dünkte, als alle realen Fortſchritte
des Chriſtentums als Kul.urbewegung. Aber ſeine Kenntnis
der Maſſen und der Parteigeſchichte hat Auer andererſeits
gelehrt, mit welcher Erbitterung gerade Kämpfe um alte
liebgewordene Formeln und Symbole ausgefochten werden, und
vor allem, wie verheerend Streitigkeiten gerade bei uns wirken

in ganz anderem Maße, als bei anderen Parteien. Er wer
daher faſt immer der Friedensmahner, und deshalb häufig für
Kampfhähne unbeqguem der VBeſchwichtigungshofrat, wie
man geſpottet hat. Doch auch dafür wird die Partei ihm Dank
zollen, wenn nicht immer gleich morgen ſchon, dann ſpäter in
ruhigeren Zeiten oder auch ſpäter, wenn man durch Schaden
klug geworden iſt. Seit ſeiner Mitwirkung an der Einigung
zwiſchen Eſenachern und Laſſalleanern zieht ſich dieſe ver-
mittelnde, verſöhnende Tätigkeit wie ein roter Faden durch
Auers Leben, und ſie iſt wahrlich nicht die ſchlechteſte Seite
ſeines Lebenswerkes.

Noch vor einem zweiten hat er die deutſche Arbeiterbeweg-
ung, faſt mit mütterlicher Sorge, ſtets zu bewahren geſucht: vor
der Wiederkehr eines rechtlichen Ausnahmezuſtandes, ähnlich
dem unter dem Sozialiſtengeſeß. Er hat, wie wenige, alle
Bitterniſſe jener Zeit ſelber ausgekoſtet. Niemand hat unter
den Ausgewieſenen und den ihrer Exiſtenz Beraubten ſo viele
Freunde und Bekannte gezählt, wie er. Niemand hat die Des-
organiſation jedes normalen Parteilebens, die gefährliche De
moraliſation unter der Polizei- und Spitzelwirtſchaft, die jahre
lange Unterbrechung der geſunden geiſtigen Fortentwicklung der
ganzen Arbeiterklaſſenpolitik klarer geſehen und ſchmerzlicher
empfunden als er. Die Scharfmacher auf beiden Seiten, nach
oben, aber auch nach unten, hatten daher keinen unermüdlicheren
Widerſacher als ihn. Naturgemüß iſt auch dieſe Seite ſeines
Wirkens in der jüngſten Zeit mehr und mehr zurückgetreten;

doch auch fie gehört notwendig zum Bilde des Mannes.
Leider mußte die Partei ſchon ſeit Jahren mit einer wenig

feſten Geſundheit Auers rechnen. Ein ſchlimmer Unſtern ſchien
jedesmal im letzten Augenblick die völlige Geneſung zu vereiteln.
Aber die Partei hat nicht zu viele ſolcher Männer. Sie kann
den einen ſchwerer faſt als irgend einen anderen entbehren.
Und darum, denken wir, wird er bald wieder mitten unter
uns ſiehen: als lebensvolles Bindeglied zwiſchen Gewordenem
und Werdendem, als allezeit getreuer Eckehart der deutſchen
Arbeiterbewegung, als unſer aller Freund und Berater
unſer Nazi.

(Max Schippel in den Soz. Monatsheften.)

Parteinachrichten.
Die japaniſchen Parteigenoſſen beklagen es ſchmerzlich,

daß ſie ſich durch den Krieg gezwungen ſehen, ihre Propaganda
auf ein Minimum zu beſchränken. Nur hier und da einmal

Endlich zwölf Uhr mittags kam Oberſt Roſario, ein ſchlanker,
eleganter Offizier, aus dem Pavillon des Generalſtabschefs
und ging nach ſeinem Hauſe. Wir kamen in einer geſchloſſenen
Gruppe an, ſahen uns gegenſeitig an und grinſten wie auf
Kommando wir waren doch ſchon zu begierig, zu erfahren,
in welcher Art unſere Ausweifung erfolgen würde.

Zwei Gendarmerie- Offiziere brachten ein Telegramm. Jch
trat als erſter vor und nannte meinen Namen ſekunden
langes Suchen im Telegramm und dann „Kak familia?“ Ohl.
B.-K. Eogeni Karlovitsch? „Tak totschno!“ „Genauſo! d. h. Jawohl!“ meine prompte Entgegnung. Daraufhin

eine kurze einladende Bewegung in der Richtung des Bahn-
hofes „Mukden pashalistje!“ („Bitte nach Mukden zurück!“)
„Atlitschno gospodin!“ „Ausgezeichnet mein Herr!

Jch war fertig.
Etwas länger dauerte es mit den Engländern, welche ſelbſt

redend viel zu ſtolz geweſen waren, um auch nur die ge-
bräuchlichſten ruſſiſchen Phraſen auswendig zu lernen. in
Dolmetſch kam angetanzt. „Wath's your name? „Hauds
from the Daily mail!“ „Oh! yes! Hauds CharleeHauds Mukden pashalistje

Fertig.
Die ruſſiſchen Offiziere taten ihr Möglichſtes, um uns jeden

Groll zu verſcheuchen, und man rief uns ein herzliches „Auf
Wiederſehen!“ zu als wir losdampften.

Bilter, unſagbar bitter war das Ganze aber doch. Denn
jeder Tag, welchen man hier in ausfichtsloſem Warten ver
brachte, koſtete uns ſchweres Geld unter fünfundzwanzig
Rubel täglich war ein halbwegs menſchenwürdi Daſein
ausgeſchloſſen und man erlebte und ſah in einer e kaum
genüg, um für ein farbloſes Feuilleton Stoff ſammeln zu
können

Rachts kamen wir nach Mukden zurück und wurden auf derStation vom Gendarme re Konmndanten in Empfang ge

nommen
Nach langen Fragen wurde uns endlich der angenehme Be

ſcheid zu teil, daß wir uns wohl für zwei weitere ongate in
Mukden einrichten müßten und vor Ablauf dieſer Friſt gar
nicht daran zu denken ſei, daß wir nach der Front dürſten.
Und trotzdem erſt zwei von uns als Reporter iell aner-

kannt worden waren, zwang man uns, erichte der
Zenſur vorzulegen. Von fünf Artikeln, welche ich einreichte,
wurden zwei unter dem Blauſtifte des Baron v. Hoven ſo
jämmerli ſtü l die ei M wiederLclanni Neun ne 53 vrei andern hen a geh
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konnten während des letzten Monats kleinere Verſammlungen
abgehalten werden. Es verſteht ſich von ſelbſt, daß die japaniſche
Polizei den Sozialiſten zur Zeit größere Schwierigkeiten macht
als je und daß unſere Parteigenoſſen drüben taktiſch durchaus
richtig handeln, wenn ſie bei dem Kriegsfieber, das den weitaus
größten Teil des japaniſchen Volkes aller Schichten erfaßt hat,
ihre Agitation den veränderten Zeitumſtänden ein wenig an-
paſſen, um ſo mehr als ſie aus ihrer prinzipiellen Stellung
zum Kriege ſowohl vor wie nach Ausbruch desſelben kein Hehl
gemacht haben.

Die in den Werkſtätten zur Erzeugung von Kriegsmaterialien
beſchäftigten japaniſchen Arbeiter haben ſo angeſtrengt zu tun
und dermaßen viel Ueberſtunden zu leiſten, daß die Zahl der
an Ueberarbeitung erkrankten unter ihnen eine geradezu be
ängſtigende Höhe angenommen hat.

Hat ſo eine beſtimmte Kategorie von Arbeitern wenigſtens
die Möglichkeit, eine Zeitlang höhere Löhne zu erzielen als ſonſt,
ſo hört man andrerſeits natürlich, daß die Allgemeinheit der
japaniſchen Arbeiterſchaft unter den Wirkungen des Krieges
außerordentlich zu leiden hat. Neben andern Zeichen, aus denen
dies zur Genüge hervorgeht, iſt als beſonders charakteriſtiſch
die Tatſache zu vermerken, daß die Zahl der Selbſtmorde
unter dem japaniſchen Proletariat ſeit Ausbruch des Krieges
in ganz ungewöhnlicher Weiſe in die Höhe geſchnellt iſt.

Gewertklchaftliches.
Wie Arbeitswillige Feſte feiern, das hat jetzt der Verein

der Arbeitswilligen in Krimmitſchau gezeigt, der unter derTeilnahme huldrell lächelnder Fabrikanten eine Feſtlichkeit

abhielt. Schweifwedelnd und ſcheinbar begeiſtert für die menſch-liche, edle und vor allem wahrhaft “riſtuche Geſinnung,

wie ſie die Krimmitſchauer Fabrikanten im letzten Winter an
Tauſenden und Abertauſenden braver Arbeiter betätigt, haben
die Herren Streikbrecher Lieder geſungen, die zwar kein Schillerund kein Göthe, wohl aber ein Kann mit dem Namen Jkelkopf

„gedichtet“ hat. Einige Strophen davon ſollen hier folgen:
1. Freund, ich bin zufrieden,

eb' es, wie es will,
ab' ich auch nichts zu eſſen,

weig' ich ſtets nur ſtill.

2. Deutſchland, Deutſchland über alles,
Ueber alles in der Welt.

8. 9 hab mich ergeben,
it Herz und mit Hand,

Dir treu zu dienen, um zu leben,
Du teurer Fabrikant.

Der Menſchheit ganzer Jammer kann einen anfaſſen, wenn
man den Sumpf ſieht.

Ausland.
Oeſtreich. Der Streik in Boryslaw iſt beendet.

Genau einen Monat haben die tapferen Petroleum-Sklaven
den raffinierten Ausbeutern ſtandgehalten und noch nicht
würden ſie am Ziele ſein, wenn nicht die Regierung ſich ins
Mittel e hätte. So iſt denn eine Verkürzung der über
langen Arbeitszeit wenigſtens um zwei Stunden (ſtatt der ge
forderten vier) erreicht und den Unternehmern das Zugeſtändnis
hygieniſcher Einrichtungen abgetrotzt: Bauen von Arbeiter-
häuſern, Badeanſtalt, Waſſerleitung, Spital 2c. Die Regierung
als Vermittlerin iſt ſogar ſo weit gegangen, daß ſie das Ver
ſprechen gab, die Gemeinde-Vertretung aufzulöſen und einen
Regierungs-Kommiſſar zu ernennen, der die Durchführung
der verſprochenen Maßregeln zu überwachen hat. Die Vor-
nahme von Maßregelungen iſt durch Zuſage der Unternehmer
ausgeſchloſſen. Ob die Herren auch Wort halten werden, das
muß natürlich abgewartet werden. Dieſer Ausgang des großen
Streiks iſt alles in allem aus dem Grunde beſonders erfreulich,
weil 6000 Arbeiter hier neben anderen Forderungen, die von
den Kapitaliſten ſämtlich als „unerfüllbar“ bezeichnet wurden,
durch ihre Solidarität auch die durchgeſetzt haben: „nur“ noch
10 Stunden täglich ihrer aufreibenden und geſundheitsſchädlichen
Tätigkeit nachzugehen.

Jtalien. Aufhebung der Nachtarbeit im Bäcker-
gewerbe, ohne daß das verwöhnte Publikum nötig hätte, den
ganzen Tag altes Gebäck zu eſſen, iſt wohl möglich. Dies iſt
wieder einmal dadurch bewieſen, daß in Parma die geſamte
Brotwaren Fabrikation in die Hände einer ſozialiſtiſchen Pro-
duktiv-Genoſſenſchaft übergegangen iſt, die nur zwiſchen 5 Uhr
morgens und 5 Uhr nachmittags backen läßt! Produzenten ſo-
wohl wie Konſumenten ſind mit der neuen Einrichtung ſehr zu-

frieden, weil Geſundheit und ihr ſonſtiges Befinden,er e die die Reinheit des Gebäcks ſich ſofort

gehoben hat Tſozialdemokratiſcher Kreistag

für den Wahlkreis Merſeburg Querfurt.
Schluß.

Nach der Mittagspauſe entwickelte ſich eine längere Geſchäfts
ordnungsdebatte darüber, ob neben den Delegierten auch die
Diſtrikts leitungen auf dem Kreistage beratende und be
ſchließende Stimme haben, wie es in Z 11 des Vereinsſtatutes
heißt, oder nur die Diſtriksleiter, alſo der Vorſitzende
jedes Diſtriktes. Jede Diſtriktsleitung zwei Vor

tzenden, einem Schriftführer und einem Kaſſierer. Während
der Hauptvorſtand nur dem Diſtriktsleiter und Stimme
eingeräumt ſehen wollte, verlangte Mehnert- Lützen u. a.,daß ſtreng nach dem Wortlaute des Statutes verfahren werde.
Der Kreistag beſchloß, nur je einem Mitgliede jeder Diſtrikts-
leitung Sitz und Stimme auf den Kreistagen zu gewähren.

Anträge. Wehlitz hatte Abſchaffung der Sammelliſten
beantragt und als Erſatz die von Marken, die
bei freiwilligen Beiträgen dem Geber als J x
digt werden ſollen. Der Antrag wurde einſtimmig ab-

elehnt.8 artmann Wehlitz beantragte Erhöhung des Monats-

beitrages von 20 auf 30 Pf. Jrn der ſehr e
Debatte ſprach ſich außer Hartmann nur Genoſſe Mittag
für den Antrag aus, während Bretſchneider, Meißner, Hübler,
Rüber, Stange, Schreck und Walther auf die Wagen gre
Annahme des Antrages hinwieſen, wenn ſie auch für ihre
Perſonen gern das größere Opfer zu bringen bereit ſeien. Man
ſolle durch Werbung neuer Mitglieder die Kaſſenverhältniſſe
aufzubeſſern ſuchen. Der Antrag wurde gegen 4 Stimmen
abgelehnt.

Angenommen wurde der Antrag, jährlich nach Lage der
Kaſſenderhältniſſe einen entſprechenden Beitrag an die Partei-
Hauptkaſſe nach Berlin zu ſenden. Ebenfalls angenommen
wurde der Antrag, die Kreisleitung möge Vordrucke zu Ver
ſammlungen anfertigen laſſen und den einzelnen Diſtrikten zurweiteren Vnefüllung übergeben. Mit 8 gegen 7 Stimmen

fand auch der Antrag Lützen auf Teilung des Bezirks An
nahme. Auf ſpäteren Kreistagen haben nur ſolche Delegierte
Sitz und Stimme, welche im Beſitze eines Mandats ſind.
Lützen erſuchte um moraliſche Unterſtützung bei Ausflügen
i. ſ. w., falls die Genoſſen des Orts gezwungen ſein ſollten,
ſelbſt ein Lokal zu bauen. Die Unterſtützung wurde zu-
geſichert und die Angelegenheit der Kreisleitung zur weiteren
Regelung u doch jedes finanzielle Engagement des
Kreiſes ausdrücklich ausgeſchloſſen.

Ueber die Preſſe referierte Ad. Thiele- Halle. Die Zahl
der Abonnenten im Kreiſe iſt im vergangenen Jahre von 933
auf 990 geſtiegen, aber zwei Filialen haben abgenommen,
nämlich Obhauſen um 3, Querfurt um 28 Abonnenten, und
die Filialen Porbitz und Burgliebenau ſind eingegangen. Neu
entſtanden ſind Filialen in Freyburg, in Schafſtedt und Laucha.
Zugenommen hat die Abonnentenzahl in Schkeuditz um 30, in
Tollwitz um 26, in Nebra um 16 und in Merſeburg um 11;
die anderen Filialen ſind ſich ungefähr gleich geblieben oder
haben einige Abonnenten gewonnen.

Redner erſuchte um fleißigere Berichterſtattung aus dem
Kreiſe, da das das beſte Mittel iſt, den Abonnentenſtand zu
heben. Nur muß darauf geachtet werden, daß die Berichte
über lokale Vorkommniſſe ſchnell und kurz eingeſendet werden.
Zum Schluß ging Redner auf den Fall Müller-Merſeburg
ein. Müller ſandte, als in Merſeburg vor etwa ſechs Wochen
die Skandale im dortigen Konſumverein ihren Höhepunkt er-
reicht hatten, ein Eingeſandt, unterſchrieben „Mehrere Mit-
glieder“, an die Redaktion, in welchem die Gegner Mittags
als „Stahlmänner“, als Hirſch-Dunckerſche und als Gegner der
Sozialdemokratie hingeſtellt wurden. Da Müller hinter der
anonymen Unterſchrift „Mehrere Mitglieder“ ſich in ſeiner
Eigenſchaft als Vorſitzender des Sozialdemokratiſchen Vereins
Merſeburg der Redaktion zu erkennen gab, fand das Einge-
ſandt als Kundgebung der dortigen Parteileitung Aufnahme.
Durch das Eingeſandt fühlten ſich mit Recht viele Merſeburger
Genoſſen ſchwer gekränkt. Müller ſtellte in Abrede, daß er
ſeine Eigenſchaft als Vereinsvorſitzender in direkter Verbindung
mit dem Eingeſandt angegeben habe, er ſchob die Schuld auf
die Redaktion. Daraufhin wurde dem Preßkommiſſionsmit-
gliede für den Merſeburger Kreis das Manuſtkript übergeben,

damit er Müller widerlegen könne. Darin erblickte Mäller eine
Verletzung des Redaktionsgeheimniſſes und richtete die ſchwer

orwürfe gegen die Redaktion. Es ſei überflüſſig zu
agen, daß die Redaktion vollſtes Stillſchweigen jederzeit und
in allen Fällen zu wahren verſtehe. Aber unerhört ſei es doch,
daß der Vorſitzende eines Sozialdemokratiſchen Vereins, der
die Redaktion eines Parteiblattes durch Verleumdu von
Parteigenoſſen hineingelegt hat, ſich auch noch über Verletzung
des Redgjtionsgeheimniſſes“ beſchweren will, wenn ihm ſeine
Unwahrheiten nachgewieſen werden und wenn die Redaktion
nicht dazu ſtillſchweigt, daß der Leiter einer politiſchen Orga
niſation unter Berufung auf dieſe Eigenſchaft andere Partei-
genoſſen öffentlich als Gegner der Partei bezeichnet. Wenn
ſolche Sachen in Merſeburg vorkommen können, da ſei aller
dings begreiflich, daß dort kein r unter den Parteige-
noſſen werden will. A. Müller und Mittag bleiben
dabei, das Manuſkript habe nicht dem Preßkommiſſionsmitgliede
ausgehändigt werden dürfen. A. Müller würde die Uebergabe
des Manuſkripts nur an die politiſche Organiſation für be
rechtigt finden. (Alſo an ihn ſelbſt, da er Vorſitzender iſt?
Red. d. V.) Nach kurzer Entgegnung Thieles, der es ab
lehnte, von Müller oder Mittag Belehrungen über die Pflichten
der Redaktionen anzunehmen, der aber nach dem Auftreten
Mittags in dieſer ſpeziellen Angelegenheit es begreiflich ſand,
warum es in Merſeburg nicht vorwärts gehen wolle, hielt der
Kreistag die Sache für erledigt.

Bretſchneider beſchwert ſich darüber, daß manche Arbeiter,
namentlich Bauhandwerker, die in Halle oder Leipzig arbeiten,
ſich nicht fleißig genug an der Parteiarbeit beteiligen und viele
noch nicht Abonnenten der Parteipreſſe ſind. Albrecht
Lützen rügt, daß ihm wiederholt von der Expedition des Volks
blattes zu wenig Zeitungen zugeſtellt worden ſeien. Genoſſe
G. Schmidt- Halle kann aber nachweiſen, daß die Mehr
beſtellung zu ſpät eingegangen iſt.

Den Parteitag in Bremen durch einen eignen Delegierten
zu beſchicken, wird abgelehnt, doch ſoll der Vorſtand das Mandat
einem Delegierten der Nachbarkreiſe übertragen.

Zur Bezirkskonferenz in Halle werden delegiert er dem
Vorſitzenden die Genoſſen Bretſchneider, Stange,
Eitner und Müller.

Die Frage der Reichstagskandidatur ſoll von der Kreis
leitung weiter im Auge behalten werden. Die bisher in Be
tracht gekommenen Leipziger Genoſſen Wagner und Beyer
haben abgelehnt; Genoſſe Krüger-Halle hat ſich noch nicht end
giltig entſcheiden können.

Der Sitz der Diftriktsleitung bleibt in Schkeuditz; der
nächſte Kreistag ſoll in Wehlitz ſtattfinden.

Nach einem Schlußwort des Vorſitzenden der zu eifriger
Weiterarbeit auffordert, wurde 6 Uhr der Kreistag geſchloſſen.

Halle und Saalkreis.
Halle, 9. Auguſt.

Unſer Freibad.
Die berechtigten Klagen über dieſe ſtädtiſche Einrichtung

mehren ſich, obwohl von verſchiedenen Seiten, u. a. auch von
der ſozialdemokratiſchen Fraktion des Stadtverordnetenkollegi
ums, wiederholt Verſuche unternommen worden ſind, den viel
ſeitigen Uebeln, die ſich ſtändig bemerkbar machen, mit Erfolg
zu begegnen. Ein Leſer unſeres Blattes ſchreibt uns, daß er
es mit großer Freude begrüßt habe, als die ſogzialdemokrati-
ſchen Stadtverordneten Hand anlegten, um wenigſtens die
größten Mißſtände zur Beſeitigung zu bringen. Es muß auch
zugeſtanden werden, daß einige Verbeſſerungen erreicht ſind.
Das Legen der Bohlen auf dem Wege vom Waſſer zur An-
kleidungsſtätte, die eingeſchlagenen Haken, um das Aufhängen
der Kleider zu ermöglichen, das ſind kleine Fortſchritte, die
man mit Dank akzeptiert hat. Aber ſie beſeitigen nicht das
Uebel an der Wurzel, nämlich die ſagen wir unzuver-
läſſige und den Verhältniſſen nicht gewachſene Aufſicht durch
die Halloren Ebert ſen. und Ebert jun. Es iſt doch einfach
ſkandalöss, daß man einen 70 jährigen Greis auf einen ſo
ſchwierigen Poſten ſtellt. Der Mann beruft ſich natürlich bei
allen Anregungen auf ſeine „Pflichten“, die er als Bademeiſter
hat, und alle Verſuche, eine Aenderung oder Beſſerung nach
dieſer oder jener Richtung hin eintreten zu laſſen, ſind nutzlos
und vergeblich. Von ſeiner Gnade ſoll es abhängen, ob
Kinder baden dürfen oder nicht. Wenn man auch zugibt,
daß bezüglich des Badens der Jungen beſondere Vorſicht am
Platze iſt, ſo darf dieſe Vorſicht doch keineswegs zu einem
allgemeinen Verbot für das Baden der Kinder ausarten. Am

ein Feuer angemacht zu haben. Und, wohlgemerkt, dieſe fünf
Berichte waren für die Zenſur geſchrieben und beſtimmt ge-
wefen, und ich hatte i im ſchmutzigſten Ruſ-
ſen-Freundſchaftsſtil geſchrieben.“

Trotz „ſchmuhtzigſter Ruſſenfreundſchaft“ ſo ruſſiſch be
handelt zu werden, ja, wir begreifen es, das iſt ſehr bitter!

Das empfindet ſogar die Kreuz- Zeitung iſt es doch
gerade dies Blatt, dem wir dieſe Stelle entnehmen, iſt es doch
gerade ihr Korreſpondent, der ſich des „ſchmutzigſten Ruſſen
freundſchaftsſtils“ vergeblich bediente. Herr v. Binder-Kriegl-ſtein bekam die Sag freilich dick und dampfte wieder heim.
Die Kreuz- Zeitung aber ſelbſt wird der ſchmutzigen Ruſſen-
jreundſchaft niemals überdrüſſig werden!

Kleines Fenilleton.
Die Erfindung eines Arbeiters. Der Maſchinenſchloſſer

Ferdinand Müller in Wiener-Neuſtadt hat eine ſehr nützliche
Erf nung gemacht. Er hat einen hygieniſchen Spucknapf kon-
ſtruiert, der nicht den Nachteil hat, daß ſeine Reinigung zu
einer ungappetitlichen Arbeit wird. Der Gewerbeinſpektor von
Wiener-Neuſtadt teilt im Bericht der Gewerbeinſpeltoren für
das Jahr 1903 mit, es ſei ihm in mehreren Fabriken geklagt
worden, daß ſich nicht leicht jemand finde, der die heute ge-
bräuchlichen Spucknäpfe mit Waſſerfüllung reinigen wolle, und
er hebt hervor, daß die Erfindung Müllers die Beachtung
aller maßgebenden Kreiſe verdiene. „Müllers Apparat,“
ſchreibt der Gewerbeinſpektor, „hat vor den übrigen mit Waſ-
ſer gefüllten Spucknäpfen den Vorzug, daß durch das Oeffnendes Deckels weit eine Waſſerſpülung in Tätigkeit tritt,
die alle Wände des Gefäßes energiſch beſpült und den r
des Napfes durch das Abflußrohr abſchwemmt. Dadurch wird
verhindert, daß der Auswurf an den Wänden des Gefäßes
kleben bleibt, was hygieniſche, Nachteile mit ſich bringt und
auch die Reinigungsarbeit erſchwert.“ Müller kann mit der
für die Allgemeinheit ſehr nützlichen Erfindung, für die er ein
Patent erlangt hat, wenig anfangen, da er noch niemanden
gefunden hat, der das notwendige Geld beiſtellen würde. Er
hat ſeine geringen Mittel bereits aufgebrgucht und er ſteht
vor der Gefahr, daß das Patent bald erlöſcht, da er bisher
keine Ausſicht hat, es erneuern zu können. Es zeigt ſich da
wieder der alte Jammer proletariſcher Erfinder.

Wellblech für Kaiſergärten. Einem Mitarbeiter dert les auhtn

das Kaiſerpalais ſtatt des Gitters Wellblech: auf allerhöchſte
Anordnung.“ Hurra, hurra, hurra! Das Straßburger Kaiſer-
palais ſteht inmitten der Stadt, umgeben von einem prächtigenGarten, bewacht von gut-preußi chen Poſten. Von Bomben-
Attentaten, nöchtlichen Ueberfällen und dergleichen ſtaatszer-ſtörenden Dingen, die mit Wellolech zu verhüten wären, vörte

man bis jetzt noch nichts. Auch ſagt man den Straßburger
Elſäſſern nicht nach, daß ſie dynamitartige Gelüſte hätten,
im Gegenteil, Kaiſer und Reich ſollen ihnen innerhalb ge-
wiſſer Grenzen ganz lieb geworden ſein. Das Wellblech iſt
alſo für die treu zum „Vaterlande“ ſtehenden Straßburger
ein eben ſo großes Mißtrauensvotum als die undurch-
dringliche Keite von bewaffneten Poliziſten und Soldaten, die
beim Beſuch des Kaiſers den Weg vom Bahnhof bis zum
Kaiſerpalais abzuſperren pflegen. Jedem wahren Patrioten
muß alſo das allerhöchſte Wellblech tief in die Seele ſchnei-
den! Warum Warum Soll's für die Zukunft gelten
für alle möglichen Fälle Wellblech iſt dünn! Tauſend
Gedanken ſchwirren mir bei der Auguſthitze durch den Schädel

aber unſer Verantwortlicher, der ſchon an die zehn Pro-
zeſſe hängen hat

Der Plehwe von Mannheim. Der Frankf. Ztg. wirdaus Baden geſchrieben: Noch einer, ein Plehwe näm-
lich, war der Anno 1849 nach Niederwerfung der badiſchen
Schilderhebung in Mannheim als Stadtkommandant herrſchende
Plehwe. Seine brutale Schroffheit und Rückſichtsloſigkeit war
ſprichwörtlich geworden, und wenn der beſte, anſtändigſte, aber
von der Reaktion ehe Bürger ſich den Zorn des
Gewaitigen und damit unfehlbar eine Buße zugezogen hatte,
dann hieß es einfach: „Der wurde geplehwet“. Jch erinnere
mich noch zweier Fälle, wo über Leute, die ſich entgegen dem
Plehweſchen Beſehl keine unverdzchtige Kopfbedeckung verſchaf
fen konnten und mit ſchwarzem, breitränderigem Filz (Hecker-
hut) über die Straße gingen, „Fünfundzwanzig“ verhängtwurden, die man ihnen auch vor der Schloßwache pünltiich
verabreichte.

Ueber die Wirkung des kleinkalibrigen japaniſchenes ſchreibt ein Dr. H. L. in der R gueä v
an

„Bei der Fülle an Arbeit habe ich natürlich viele intereſſante
Verwundungen geſehen. Jmmer mehr gewinne ich den Ein
druck, daß das kleine japaniſche Geſchoß einen zu geringen
Durchmeſſer hat, um ſehr gefährlich zu wirken. Auch die
Durchſchlagskraft ſcheint gering zu ſein. Jch konnte eine
Menge von Verwundeten ſehen, bei denen die Kugein in den
Weichteilen ſigen geblieben waren. So beobachtete iund demſelben Soldaten einen Schuß durchs Knie l
zweiten durchs Feſſelgelenk. Beide Kugeln waren unter der

a

Haut t geblieben und ließen ſich als flache Körper mit
einer Hautfalte von der Unterlage abheben und leicht entfer-
nen. Einem Koſagken extrahierte ich eine Kugel mit der Korn
zange aus den Bauchdecken. Sie war hinten unter dem Rip-
penbogen eingedrungen und ragte vorne etwa drei Millimeter

a fang Nrvkrh 2 ſchüff JAuffallend gut werden Lungenſchüſſe vertragen. aeinen Offizier, dem beide Lungen bhrchſchoſea wer x
ſich trotzdem verhältnismäßig gut fühlte und kein Blut F.Ein Soldat trat auf mich zu, grüßte ſtramm und militär 9
nahm die Mütze vom Kopf und zeigte aufs linke Scheitelbein,
wo ich eine drei Zentimeter lange, ſchmale Wunde bemerkte,
aus der ſpärlich Blut ſickerte. Eine Ausſchußöffnung war
nicht zu fehen. Der Mann hatte das Gehör und die Sprache
verloren, war aber ſonſt im Beſitz ſeiner Körperkräfte. Einem
Soldaten verband ich den durchſchoſſenen Oberſchenkel. Er
zeigte mir re ede die von zwei Kugeln durchlöchert war,ohne daß der Schädel getroffen war. 9 habe mich daran
gewöhnt, bei Schädelver etzungen die Kopfbedeckung anzuſehen.Sie gibt manchen wichtigen Anhaltspunkt über die R tung

des Geſchoſſes und die Zahl der eingedrungenen Kugeln. Ein
So dat hatte auf dem Scheitel eine etwa 5 Zentitneter langeFurche. Alſo ein Streifſchuß ſagte ich mir. Als ich e
Mütze unterſuchte, entdedte ich weitere Löcher, die mich den
Schädel genauer inſpizieren ließen. Und richtig, an der
Haargrenze fand ich eine durch Blut und Haare verklebte
kleine Einſchußöfſnung, die ich vorher überſehen hatte.“

„Für Zar und Thron und Knute.“ Wie ein ruſſiſchesger A. Erdmann ausſieht
vor der Zenſur:

Auf kämpf mit deinem Blute
hn für dein Menſchenrecht,

aß ab dich hinzuopfern
ür Zar und Thron als Knecht!
ir winkt als Lohn Verbannnag
it S Angeſicht,

Und Volizei und Knute
Des r Dank dir ſpricht.

a er Zenſur:Auf, a mit en Blute

und Kunte!
m



nicht zugelaſſen und zum Teil aus dem Bade hinausgeſchlagen.
Auch erheben die Kinder häufig Klagen darüber, daß man ſie,
kaum im Waſſer angelangt, ſchon wieder herausjagt. Dabei
ſoll es meiſtens ohne Kopfſchläge und Fußtritte nicht abgehen.
Wir ſind nun keineswegs der Anſicht, daß es beſonders ſchlimm
iſt, wenn die Jungen mit Ernſt und Energie behandelt und
beaufſichtigt werden. Aber das Züchtigungsrecht über die
Kinder kann man dem alten Ebert ſchwerlich übertragen. Ja,
ſagt man, er hat doch einen Aſſiſtenten. Gewiß, der aſſiſtiert
in der Austeilung der Hiebe. Dieſer Neffe des alten Ebert
geht überaus ſchneidig vor, was unſeres Erachtens nicht immer
am Platze iſt. Und, ſollte man es für möglich halten, dieſer
Gehilfe des alten Mannes iſt gerichts ſeitig für gei-
ſtig minderwertig erklärt worden. Die Ur-
ſachen wollen wir hier nicht erörtern; ſie ſind auch ganz neben
ſächlich. Die Tatſache als ſolche iſt unanfechtbar. Ebert jun.
kann alſo für ſein Tun und Treiben nicht verantwortlich ge
macht werden. Sind das Zuſtände, würdig dem öffentlichen
Bade einer Großſtadt

Kürzlich berichteten hieſige Zeitungen, ein Badender habe
einem Mitbadenden die ſämtlichen Kleidungsſtücke geſtohlen,
und dem letzteren nichts weiter dagelaſſen, als eine alte Hoſe.
Man machte ſich in der Hall. Ztg. darüber luſtig und ſprach
von einer Metkamorphoſe (Verwandlung) im Freibad. Die
Sache iſt wirklich nicht derart, um loſe Scherze auszutauſchen.
Jeder Badende muß mit dem Verluſt ſeiner Kleidungsſtücke
oder eines Teiles derſelben rechnen, wenn er vom Baden zu-
rückkehrt, da verſchließbare und abgeteilte Kabinen nicht vor-
handen ſind. Der Bademeiſter lehnt es auch ausdrücklich ab,
die Aufſicht über die Kleider der Badenden zu führen. Das
gehöre nicht zu ſeinen Pflichten. Hat etwa gar ein Badender
vergeſſen, Uhr und Geld zu Hauſe zu laſſen, dann geht er
nur mit Angſt und Beſorgnis ins Bad, da die Fälle, daß der-
artige Wertgegenſtände geſtohlen wurden, allzu häufig gemeldet
wurden. Wir fordern Aufſichtsperſonen, die dafür
zu ſorgen haben, daß diebiſche Elemente von den Kleidern
der Badenden ferngehalten werden. Die Anſtellung ſolcher
Männer muß das erſte Ziel der Abteilung der ſtädt. Verwal-
tung ſein, die für die Zuſtände im Freibad verantwortlich zu
machen iſt.

Auch im Frauenbad ſollen der Mißſtände viele ſein.
Die Badeſaiſon neigt ſich ihrem Ende. Jn dieſem Jahre würde
das Bad außerordentlich ſtark benutzt. Wir hofſen, daß noch
in dieſem Jahre vor allem dafür geſorgt wird, daß die Kinder
ungeſtört baden können, und man wenigſtens den Verſuch
macht, eine Aufſicht über die Kleider der Badenden in
irgend einer Form zu ermöglichen, damit wenigſtens das
Allernotwendigſte getan iſt, bis wir in Halle ein ſtädti-
ſches Freibad bekommen.

Die Polen im Regierungsbezirk Merſeburg.
Von den 10 Kreiſen des Regierungsbezirks Merſeburg waren

nach der ketzten Volkszählung 5 Liebenwerda, Schweinitz,Wittenberg, Stadtkreis V eißeufers und Naumburg) ohne Polen.

Jn 14 Kreiſen verteilen ſich die Polen (d. h. die ſeßhaft ge
bliebenen Polen, denn die ſogenannten Sachſengänger ſind zur
Bolkszählungszeit längſt wieder nach dem Oſten zurückgewandert)
in der Weiſe, daß auf je 1000 Einwohner entfielen in den
Kreiſen: Bitterfeld 41,5, Mansfelder Seekreis 24,7, Mans-
felder Gebirgskreis 14,7, Saalkreis 12,8, Querfurt 12,3, Sanger-
hauſen 10,4, Zeitz, Landkreis 10,4, Torgau 9,6, Merſeburg 8,8,
Delitzſch 6,2, Eckartsberga 6,1, Weißenfels, Landkreis 5,0, Halle,
Stadtkreis 4,1, Zeitz, Stadtkreis 1,2.

Die Vereinigung der Arbeiterradfahrer Vereine iſt ge
luugen. Wie man uns mitteilt, haben die Radfahrer dem
Zentraliſationsbeſchluß ihres letzten Bundestages gemäß fich zu
einem Berein zuſammengeſchloſſen. Bis jetzt beſtanden hier
zwei Bereine. Jm Frühjahr ſchon wurde über eine Ver-
ſchmelzung unterhandelt, doch ſcheiterte dieſelbe an dem Wider
ſtand einzelner Sportsgenofſen. Jetzt, nach dem Bundestag,
wagen ſich die Gegner nicht mehr hervor und ſo iſt es denn zit
verzeichnen, daß mit wenigen Ausnahmen ſämtliche Mitglieder
für den Zuſammenſchluß waren. Zunächſt beſchäftigte ſich eine
kombinierte Verſammlung damit. Jn derſelben wurde be-
ſchloſſen, daß ſich beide Vereine auflöſen und einen neuen Ver-
ein unter anderem Namen gründen ſollen. Zur Erledigung
der Sache wurde eine Liquidationskommiſſion von 6 Mann ge-
wählt. Dieſelbe berief dann zum 2. Auguſt eine allgemeine
Radfahrer- Verſammlung im Weißen Roß ein, in welcher der
nene Verein unter dem Namen Arbeiter-Radfahrer-
Verein Halle a. S. gegründet wurde. 100 Mitglieder der
alten Vereine erklärten ihren Beitritt zu demſelben und hoffen
auch, daß der Verein unter dem Zeichen der Zentraliſation gute
Fortſchritte machen wird.

Bei der Wahl zum Vorſtande gingen aus der Urne hervor:
Wilhelm Schurig, 1. Vorſitzender; Auguſt Lippold, 2. Vor
ſitzender; Guſtav Bachmann, Kaſſierer; Otto Schaaf und
Richard Kain, Schriftführer. Als Vereinslokal wurde be-
ſtimmt Gaſthof Drei Könige. Mittwoch, den 10. Auguſt,
findet daſelbſt die erſte Verſammlung ſtatt.

Groſzen Auflauf verurſachte in der Fleiſcherſtraße geſtern
abend die Siftierung eines jungen Mannes, der einen Polizei-
beamten das Notizbuch aus der Hand ſchlug, als dieſer ſeinen
Namen feſtſtellen wollte.

Ein merkwürdiger Vorgang. Um 22 Uhr nachmittags
des geſtrigen Tages überfuhr ein Radfahrer in der Geiſtſtraße
den 7 jährigen Sohn der Witwe Thiele, Fleiſcherſtraße 16
wohnhaft. Der Junge fiel auf das Geſicht, ſoll aber ſonſt keine
weiteren Verletzungen davongetragen haben. Der Radfahrer
fiel vom Rade. Dieſe kleine Affäre wäre damit erledigt ge
weſen, als plötzlich aus der angeſammelten Menſchenmenge ein
ca. 50 jähriger Mann hervorbricht und mit einem Meſſer auf
den kleinen Thiele losgeht. Jm Nu hatte er ihm einen Stich
in den Hinterkopf beigebracht. Man will ihm das Meſſer ent-
winden, er fuchtelt damit in der Luft umher und bringt ſich
ſchlietzlich mehrere Stiche in die Bruſt bei. Offenbar hatte man
es mit einem Geiſteskranken zu tun. Die Polizei führte ihn
ab. Der Knabe Thiele mußte wegen des Stiches in das
Diakoniſſenhaus gebracht werden.

Die Leiche des
Süße hat man am
gezogen.

Der, Einfluß der Eßluft auf die Verdauung. Die
längſt bekannte Tatſache, daß für die Verdauungsvorgänge dieEßluſt von großer Wichtigkeit und großem Einfluüſſe iſt, hat in

jüngſter Zeit ein ruſſiſcher Forſcher auch auf dem Wege des
Verſuchs nachgewieſen. Er reizte bei einer Reihe von Perſonen
den Appetit durch Geſchmacks-, Geſichts- und Gehörsempfin-
dungen und unterſuchte darauf den Magenſaft derſelben hier
fand er eine vermehrte Abſonderung von Magenſaft, der vor
allem eine bedeutende Menge von z enthielt. Dieſe
Verſuche zeigen, wie p es für die Verdauung iſt, daß die
Speiſen in einer Form geveicht werden, die auf die Geſchmacks-
und Geſichtsempfindungen Rückſicht nehmen und anregend
auf dieſe wirken. Auf der anderen Seite beweiſen dieſe Ber

ſtatt r g. genommen erhetecht verdaut oder gar nicht ausgenutzt werden, unnervöſe Einflüſſe, wie der Glae eine rei ſei ſchlecht,

onnabend nachmittag aus der Saale

Sonnabend wurden wiederum 5 Knaben zum Baden Wirkungen

rechſlerlehrlings Ernſt (nicht Richard)

porte können, die denen durch wirklich ver
dorbene Speiſen gleichkommen.

Weshalb der Monat Auguſt ebenſo wie der Monat
Juli 31 Tage hat, iſt vielen unbekannt. Der Monat Aunguſt,
nach der jetzigen Her itrechunno der achte Monat im Jalhre, war
bei den alten Römern, bei denen das Jahr mit dem März an-
fing, der ſechſte Monat, er hieß daher Sextilis. Dieſe Bezeich-
nung behielt der Monat nur ſo lange, bis ihm Kaiſer Auguſtusum Andenken an mehrere als Ereigniſſe, die ihm in

ieſem Monat widerfahren waren, einen eignen Namen beilegteoder vielmehr vom Senat beilegen ließ. Sdon früher war dem

ulius Cäſar zu Ehren dem Monat Quintilius der Name
Julius (Juli) beigelegt worden. Da aber der Sextilis, unſeruguſt, nur 30, der du aber 31 Tage zählte, ſo verordnete
der Senat, um Auguſtus nicht zurückſtehen zu laſſen, daß auch
er Monat 31 Tage ſolle, wofür man einen Tag dem

bruar wegnahm. ieſe Anordnung hat ſich bis auf den
heuti en Tag erhalten.

ider die Pfaffenherrſchaft, Kulturbilder aus denReligionskämpfen h 16. und 17. Jahrhunderts. Das ſoeben

zur Ausgabe gelangte 17. Heft bringt die Fortſetzung des
9. Kapitels, in dem der Verfaſſer u. a. behandelt: Die Beghar
den in Flandern und Brabant und deutſche Ketzerei. t
macht und Königsmacht in England. Johann Wiclef. Die
Lollharden. Wat Thyler und die engliſche Bauernrevolution
von 1381. Die Lage in Böhmen Johannes Huß; Hierony
mus von Prag. Die Huſſitenrevolution; Tabor. Andere
Ketzer: Savonarolg, Bruno, Galilei. Der Jndex. Zahlreiche
Bilder aus jener Zeit der Ketzerverfolgungen ſtellen namentlich
die greulichen Machtmittel des er dar, mit deren Hilfe
die Ketzerei unterdrückt werden ſollte. Jedes Heft des Werkeskoſtet 20 Pf. Die bereits erſchienenen Heſte werden nachgeliefert.
Die Volksbuchhandlung, Geiſtſtr. 21, ſowie die Parteikolporteure
liefern die Hefte.
Die illuſtrierte Roman Bibliothek Jn freien
Stunden iſt jetzt bis zum 32. erſchienen. Es bringtdie Fortſetzung des Spindlerſchen Romans Der Jeſuit“, der
gerade jetzt zeitgemäß iſt, ſchildert doch der Verfaſſer wie „der
Zweck die Mittel heiligt'. Das Heft bringt ferner die Fort-
etzung der Erzählung „ein Rekrut“ von Erckmann-Chatrian,
owie aus Viktor Hugos Hiſtoriſche Notizen“: „Das Gänſe-

blümchen.“ Daneben „Dies und Jenes“, zig und Scherz“.
Wöchentlich erſcheint ein Heft, 24 Seiten ſtark, für 10 Pfennig,
das in der Volksbuchhandlung, Geiſtſtraße 21, zu haben iſt.
Mit dem 27. Heft begann der neue Roman, von dem die bisher
erſchienenen Hefte nachgeliefert werden. Wir empfehlen unſern
Leſern das Abonnement.

Geſtorben ſind in vergangener Woche in S an:
Altersſchwäche 1, Nierenentzündung 1, Magenkrebs 3, Brech-
durchfall 42, Lebensſchwäche 4, ſaprämiſcher Jnfektion 1, Rippen-
fellentzündung 1, Bronchopneumonie 2, a ee en 1,
Scharlach 1, Icterus neonatorum 1, Ertrinken 1, Magendarm-
katarrh 4, Lungentuberkuloſe 2, Darmkatarrh 3, Seplicagemie 1,
Bruſtkrebs 1, Bauchfellentzündung 1, Herzſchlag 1, Krämpfen 1,
Leberkrebs 1, Gehirnentzündung 1, Herzmuskelentzündung 1,
Apoplexie 1, Herzbeutelentzündung 1, Fettherz 1, Schlaganfall 1,
Carcinoma larynjis 1, Schädelbrüch 1, Wirbelbruch 1, Hitzſchlag
1, Totgeburten 4; zuſammen 88, darunter 7 Ortsfremde. Jn
Halle-Nord an: Myocarditis chronica 2, Magenkrebs 1, Brech
durchfall 20, Lebercirrhoſe 1, Magendarmkatarrh 2, Meningitis
tuberculosa 1, Darmkatarrh 4, Leberkrebs 1, Lebensſchwäche 3,
angeborenem Herzfehler und akutem Magendarmkatarrh 1, Herz-
und Lungenlälhmnung bei Altersſchwäche 1, Lungenentzündung 2,
Gastroenteritis 1, Meningitis 1, Herzklappenfehler 1, Luftröhren-
katarrh 1, Atrophie 1, Rippenfell- und Lungenentzündung 1,
Herzſchwäche, Lungenödem, Oedem des Gehirns, Fettleber 1,
chroniſcher interſtilieller Nephritis (Schrumpfniere) Magen-
und Leberkrebs 1, infolge Ertrinkens in der Saale beim Baden
1, infolge Selbſtmord durch Erhängen 1, durch Ertränken 2;
zuſammen 52. Hierunter befinden ſich 2 in hieſigen Kranken-
anſtalten verſtorbene Ortsfremde.

Wettin. Kreistag des Saalkreiſes wurde von den
hieſigen Genoſſen Guſt. Böhme als Delegierter beſtimmt.

Aus den Nachbarkrriſen.
Zeitz. (Eig. Ber) Unfall. Der Obſthändler Hermann

Dippold ſtürzte am Montag vormittag beim Obſtpflücken von
einer Leiter und erlitt ſchwere innere Verletzungen, ſo daß er
ins ſtädtiſche Krankenhaus geſchafft werden mußte. Das
Lehrmädchen Aung Mielenhauſen hatte, wie wir ſeinerzeit
meldeten, beim Kaufmann Hellinger gegen 2000 M. Ware ge
ſtohlen. Sie erhielt 2 Jahre Gefängnis und ihre Mutter wegen
Hehlerei 1 Jahr 6 Monate Zuchthaus.

Weißenfels. (Eig. Ber.) Zweierlei Maß. Eigenartige
Gedanken überkommen einen, wenn man ſieht, wie unſere Be
hörden, welche ſonſt mit Bezug auf ihre Gefühle ſehr empfind
lich ſind, bei der Beranſtaltung des hier ſtattgefundenen Gau-
turnfeſtes ganz andere Maximen üben. So zogen Sonntag
früh eine Anzahl Turnvereine mit fliegender Fahne und klingen-
dem Spiele durch die Stadt, in welcher ſchon, der beginnenden
Kirche halber, die Läden eine halbe Stunde geſchloſſen waren,
an Kirche und Rathaus vorbei, während die Glocken den be-
ginnenden Gottesdienſt verkündeten.

Wenn unſere Genoſſen Sonntags ihre ſtille Agitationsarbeitverrichten, mit Flugblättern von aus zu Haus gehen, faſt un
bemerkt, da lauert die heilige Hermandad, und wehe wenn da
ſo ein Sünder in der als Kirchzeit feſtgeſetzten Stunde be
troffen wird. Nicht nur, daß er ein Strafmandat zu gewär-
tigen hatl nein: Man fordert ihn vor die Schranken des Ge
richts und dort wird er wegen ſolchen fluchwürdigen Beginnens
in aller Form abgeurteilt, und oft ſchon ſind Genoſſen nicht
nur mit Geldſtrafen ſondern mit per Gefängnisſtrafen
belegt worden. „Von Rechts wegen

Wenn ein Arbeiterverein einen Ausflug plant und dabei die
Stadtgrenze unter Vorantxitt einer Mufſikkapelle paſſieren will,
ſo verbietet unſer Herr Erſter Bürgermeiſter einen ſolchen Um-
zug aus Gründen der öffentlichen Sicherheit und des Verkehrs.
Hier läßt ſich der Herr Erſte Bürgermeiſter als Ehrenvorſitzen
der proklamieren und unter ſeinem hohen Protektorat na, da
kann die öffentliche Sicherheit gewiß nicht geſtört werden. Reli-
giöſe Gefühle, öffentliche Sicherheit, wie können ſolche geſtört
werden, handelt es ſich doch hier um Pflege vaterländiſcher Ge
ſinnung und nicht um die Hebung der Lebenslage der arbeiten-
den Klaſſen. Da werden ſich auch keine Bürger die an
dem ſich anſchließenden nächtlichen Treiben Anſtoß nehmen und
ſittlich erröten, wie vor 8 Tagen einer in der Nähe der „Stadt
Naumburg'“.

Ja, Bauer, daß iſt ganz was anderes.
Teuchern. G Ber.) Sonntag nachmittag 5 Uhr wurde

Feuer gemeldet. Es brannte die Scheune des Handelsmanns
Kirſche nieder. Durch energiſches Eingreifen ſeitens der Feuer
wehr wurde das Feuer auf ſeinen Herd beſchränkt. Jedoch
ſollen, wie wir hören, 2 Schweine, welche den Mietsleuten ge
hören, verbrannt ſein.

Kelbra. (Eig. Ber.) Lehrlingserziehung. Ein dieltaer
Meiſter D. ſcheint eine gute Erziehungsmethode z haben. Der
ſelbe kam vom Bahnhof Berga und hatte jedenfalls ſeinen Lehr
burſchen nach dort beſtellt, damit ihn dieſer abhole. De
burſche hatte ſich etwas verſpätet, da er ſeinem Meiſter erſt
unterwegs begegnete, Mit den Worten „Was habe ich Dir ge
ſagt?“ bekam der kleine Burſche als Empfang ein paar derbe
Ohrfeigen, und dies wiederholte ſich auf dem ganzen Wege bis
Kelbra, ohne daß ſo der Meiſter um die Paſſanten gekümmert
hätte, welche gegen ſein unanſtändiges Benehmen proteſtierten.
Was mag wohl den Burſchen noch zu Hauſe erwartet haben
und wie mag es wohl in der Werkſtatt ausſehen, wenn der

auf offener Straße ſchon ſo ſpendabel iſt. rer
ſei noch, daß es Sonntag nachmittag war, wo doch jeder Menſch,

Der Lehr

a

z doch auch Lehrburſchen gehören, etwas Freiheit haben
ollte.

Der Hofmeiſter Scharlach wurde von einem Pferde der
artig vor das Bein geſchlagen, daß der Arzt einen Bruch des
Schienbeines feſtſtellte.

Die Vertreter der Studenten Deutſchlands waren wieder
drei hier anweſend. Es handelt ſich um die
einer Bismaxckſäule, was aber ſchon ſeit einigen Jahren
im Gange iſt. Das Denkmal iſt ja auch ſehr nötig.

Mühlberg a. E. (Eig. Ber.). Das hieſige Lehrerkollegium
hatte beim Magiſträt die Erhöhung des Grundgehaltes um
100 Mark, von 1050 auf 1150 Mark, beantragt. Zur Beſchluß
faſſung hierüber fand am Montag eine ſogenannte Hausväter
Verſammlung ſtatt. Dieſe war von 84 Perſonen veſucht. Nach
Verleſung des Antrages und ſeiner Begründung nahm Herr
Dr. med. Jänichen das Wort, um den Lehrern zu empfehlen,
den Antrag zurückzuziehen, weil die finanziellen Verhältniſſe
der Stadt ungünſtige ſeien. (Aber zur Unterhaltung und zum
Umban von zwei Kirchen in unſerem Neſt iſt Geld genug vor
handen! d. Berichterſt.) Herr Kaufmann Fichte trat dann noch
für Bewilligung ein und erläuterte in verſtändnisvoller Weiſe
die Notwendigkeit dieſer Gehaltserhöhung. Eine weitere Dis
kuſſion fand nicht ſtatt, weil die erſchienenen Handwerksmeiſter

keine Zeit hatten. Die Abſtimmung ergad die Ablehnung
des Antrages mit 43 gegen 40 Stimmen. Der gute w.
bürger wird über dieſen Ausfall triumphieren, während
wöchentlich ſo und ſo viel Stunden Unterricht in der Schule
ausfallen müſſen, weil nicht genug Lehrer bereit ſind, in M. für
1050 Mark dies verantwortungsvolle Amt zu übernehmen. Seit
vielen Jahren ſind hier faſt permanent ein oder zwei Lehrer
ſtellen unbeſetzt. Doch was kümmert's unſere Zünftler? Jn
dieſem Punkte denken dieſe genau wie die oſtelbiſchen Junker:
Je dümmer das Volk, d. h. die Arbeiter, um ſo beſſer.

Zittenverg. (Eig. Ber.) Ertrunken. Am Sonntag frühbadeten am Buhnenkopf 13, hinter der Hartungſchen Scame
einige junge Leute, wobei der Eiſenbahnarbeiter Weiß ertra
Der Verunglückte iſt 19 Jahre alt. Die Unglücksſtelle iſt
Badende verboten und iſt es unverſtändlich, wie trotz mehrfacherUnglücksfälle die gefährdeten Stellen immer wieder benute

werden. Alſo Vorſicht!

Bitterfeld. Arbeiterriſiko. An Sonntag vormittag
fiel der Maſchinenputzer Rudolph Krappe beim Riemen-
auflegen ſo unglücklich von der Leiter in der Chemiſchen Fabrik
Elektron daß er etliche Rippenbrüche davon u Er wurde
ins Bitterfelder Kreiskrankenhaus transportiert. Sein Zuſtand
iſt hoffnungslos.

Schadenfener. Montag mittag wurden die Einwohner
durch Feuerlärm geſtört. Es brannte in der gennd morgen
Nr. 4 bei der Witwe Rauchfuß der Stallboden. Die Urſa
iſt nicht bekannt.

Peterſohn ausEilenburg. Der Handarbeiter
Coſpa, welcher vor einigen Tagen erſt eine Gefängnisſtrafe be
endet hatte, verſuchte am Sonnabend abend in die Wohnung
ſeiner Flügelſtraße 6 hier von ihm getrennt wohnenden Ehefrau
einzudringen. Da ihm jedoch der Zutritt verboten wurde, ſo
ſchoß er den ſich ihm entgegenſtellenden Handarbeiter iebel
mit einem bereit gehaltenen Revolver in die rechte Bruftſeite
und nahm Reißaus. Bei der aufgenommenen Verfolgung ſchoß
er nochmals auf Paſſanten der Weinbergſtraße, ohne glücklicher
weiſe jemand zu verletzen. Am Sonntag vormittag wurde er
auf einem Felde zwiſchen Gotha und Wöllmen durch zwei
hieſige Polizeiſergeanten und einen Gendarmen feſtgenommen.
Der verletzte Schiebel, welchem die Kugel in die Leber drang,
iſt im ſtädtiſchen Krankenhauſe ſeiner Verletzung erlegen.

Aſchersleben. (Eig. Ber) Beendeter Kernmacher
ſtreik. Nach wochenlangen und fünf Tagen
Streik konnten die Kernmacher der Aſcherslebener Maſchinenbau
n unter einem Vergleich am Dienstag früh, den
9. d. M., die Arbeit wieder aufnehmen. Die Verſt meine
entſtand dadurch, daß die Kernmacher ihre Forderung auf
Lohnarbeit und einen Stundenlohn von 30 bis 40 Pf. zurück
zogen und daß die Direktion den Akkordpreis um 10 Prozent
erhöhte, dazu den Kernmachern einen Verdienſt nach den

erdemden Verteilungsklaſſen unter Garantie zahlen will. Au
iſt für jede Lohnrechnungsperiode, die einen halben Monat faßt,
eine ſpezialiſierte Akkordabrechnung zur Einſicht der Kernmacher
zu geben, was früher auch nicht war. Die
wurden von den Kernmachern und der Firma wie folgt feſt
gelegt und belaſtet:

Klaſſe F Pf. pro Stunde 8 Mann,

v 6 7 e 23. 34 7 24 651Vorarbeiter erhält 43 Pf. pro Stunde.
Dieſer Vergleich bringt den Kernmachern trotz ſeiner Be

ſcheidenheit Vorteile. Der Verdienſt vor dem Streik war
traurig. Jn der letzten Lohnrechnungsperiode (für 14 e)
wurden 21 bis 24 Pf. pro Stunde, in der vorletzten 28
30 Pf. pro Stunde erzielt.

Durch die Beendigung des Streiks der 32 Kernmacher iſt
einem Ausſtand von größeren Dimenſionen vorgebeugt worden.
Denn die Former wären beſtimmt in den nächſten Tagen in
einen Sympathieſtreik eingetreten, wodurch dann die
Hundert ſtarke Arbeiterſchaft in Mitleidenſchaft gezogen
wäre.

Das Reſultat iſt der Einigkeit und Ruhe aller Arbeiter und
dem zuzuſchreiben, daß der deutſche Metallarbeiterverband feinen
Schutz den Streikenden angedeihen et

Halberſtadt. Prof. Kehr nach Paris bernfen. Der
Pariſer Arzt Dr. Jacques Lionville iſt hier eingetroffen, um
den Profeſſor Dr. Hans Kehr hierſelbſt an das Krankenbett
Waldeck-Rouſſeaus zu berufen. Prof. Dr. Hans Kehr
ilt in mediziniſchen Kreiſen als einer der hervorragendſtenDyergieme auf dem Gebiete der Gallenſteinleiden.

Salzwedel. Wo bleibt der Mirbach? Eine merkwürdige
Kirche hat das hannöverſche Dorf Lübbow. Dort iſt kürzlich
wieder der „einzigartige Gottesdienſt abgehalten worden. Die
Lübbower Kirche ſteht heute noch ſo da, wie vor tauſend Jahren,
es iſt ein längiicher nicht hoher Feldſteinbau, dem der Zahn der
Zeit infolge des eiſenfeſten Baumaterials nur wenig
vermochte. Ein ſchräges Dach überdeckt den Steinbau. Niemals
hatte die Kirche einen Turm, niemals eine Glocke, niemals eine
Uhr und niemals hatte ſie t Bis vor dem dreißigjährigen
Kriege diente ſie dem katholiſchen Gottesdienſte. Der preußiſche

will dieſen nicht ſeinesgleichen findenden Kirchenbau der
achwelt erhalten. So eigenartig und einzigartig die Kirche

von außen ift, ſo merkwürdig iſt der Jnnenraum. Eine Kanzel
hat die Kirche niemals geſchmückt, der Altar wird dergeght
von einem mächtigen Steinquadrat, das ſich in feines Geröll
aufzulöſen beginnt. Kirchenbänke und Taufbecken ſind dem
Gotteshaus ſtets fremd geweſen. Beim letzten Gottesdienſt
pilgerten Greiſe des Dorfes und aus der Umgegend nach der
Kirche, viele trugen Stühle oder ſonſtige Sitzgelegenheiten, da
in der Kirche dergleichen nicht vorhanden iſt. Ueber den Stein
altar war eine Altardecke Pleat und mit Blumen, grur und
Altargeräten geſchmückt. Die Andächtigen ſaßen auf den mit-
gebrachten Stühlen und auf einem langen, ſtarken Baumſtamm
der an der Längsſeite der Kirche lag. Die Tür der Kirche biieb
geöffnet, denn das durch die Dachſparren dringende Licht genügte
nicht, un aus den Kirchenbüchern zu leſen.

Erfurt. Jn ſelbſtmörderiſcher Abſicht ſagte ſich der
Magurer Fiſcher aus Jlversgehofen im Garten des Äuenkellers
eine Kugel in die Bruſt, ohne ſich tödlich zu verletzen. Tr wurdenach dem ſtädtiſchen Krankenhauſe ebragt. Die nächſte Hilfe

aus dem Garniſonlazarett mußte endlich in i genommen
werden. Der Mann ſoll aus Gram über den Tod ſeiner Frau

ſen Selbſtmordverſuch gemacht haben. SechsW du Teeder ſollen nunwehr das
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Stendal. Ungeſtillte W oder Dasteurewillingspärchen. Der Altmärker ſchreibt: Die
ſchichte liegt nicht weit zurück. Jn dem Hausweſen eines

zu Stendal, deſſen Name nichts zur Sache tut,
herrſchte ſeit Beginn der Ehe holder Friede, ſüße Eintracht.

an lebte zu gleichen Teilen ſorgenlos und zufrieden, und
ſonnte ſich im Genuß eines beſcheidenen Glückes. Dieſes Glück
wäre zweifellos noch vollkommener geweſen, wenn wenn
nicht eben eine „Kleinigkeit“ gefehlt und die Vorſehung aus
dem „Zweibunde“ einen „Dreibund“ gemacht hätte. Aber die
Vorſehung war in dieſem Falle gar nicht gütig. Kein Storch
brachte das erſehnte Dritle, und ratlos verſagte ſelbſt die ärzt-
liche Wiſſenſchaft, die zuweilen die Geſchäfte der Störche
verkreingsweiſe übernehmen ſoll. Auch eine bekannte Karten-
legerin, ſowie eine „kluge Frau“ aus der Umgegend wurden
vergeblich befragt; und blieb dem Ehepaar die Freude am
Nachwuchs verſagt. Allmählich hatte man ſich beiderſeits in
das kinderloſe Schickſal ergeben, denn ſchließlich läßt ein Baby
ſich nicht aus der Erde ſtampfen. Jn Ermangelung der ſüßen
Wirklichkeit nahm man ſeine Zuflucht zum Elternglück in
efügie. Die Gottin ſpielte wieder wie einſt. als ſie noch im
Flügellleide in die Mädchenſchule ging, mit zwei Püppchen
(natürlich ganz in der St lle), und der Hausherr ärgerte ſich
über Welt und Zeit und im Zuſammenhang damit auch über
die Zeitung, die er täglich von der erſten bis zur lezzten Zeile
laß. Da ſiel ihm eines Tages ein Jnſerat auf, in dem für
ein Zwillingspaar „diskreter Geburt, reizende Mädchen“ gegen
eine bohe Abſindung Pflegeeltern geſucht wurden. Eine Jdee
kam ihm. Wie wure es, wenn das kinderloſe Elternpaar das
geh Kinderpaar adoptierte So was gab's doch ſchließ-
lich. dit dem Zeitungsolatt in der Hand tkat der Hausherr
vor ſeine Gaitin, und nach langem Kriegsrat kam man end-
lich überein, ſich mit dem „Jmpreſario“ in Verbindung zu
ſehen

Geſagt, geſan! Nach wenigen Tagen kam ein Brief von
einem Herrn Mofes Goldſchmidt aus Jaszberenny in Ungarn.
Dieſer war ein Gemü'smenſch. Nicht weniger als 25 099 Mk.
ſollte als Aoſindung für die Kinder ausgegeben werden und
den ganzen ſchönen Mammon ſollte der Pflegevater bekommen.
Dieſer überſah dieſen Punkt, denn er brauchte das Geld nicht.
Das wurde dinn auch prompt zurüſckgeſchrieben an Herrn Mo-
ſes Goldichmidt, der übrigens von den beiden Kleinen eine
ins einzelne gehende Schilderung und eine vor re fliche Photo-
graphie mitgeſandt hätte. Es vergingen wieder einige Tage,
und dann traf von dem vortrefflichen Moſes ein ſehr liebens-
würdiger Brief ein. Er freue ſich über die Bereitwilligkeit
des Ehepaares, aber er ſei von ſeinem hohen Kunden mit der
Unerbringung der Kinder und auch der zu ihnen gehörenden
Gelder beauftragt. Lehlere könnten ja zu gleichen Teilen bei
irgend einem Bankhaus zinsbar angelegt und ſoinit für ſpäter
ſichergeſtellt werden. Dabei machle der gute Moſes den Vor
ſchlag, „Ja es den geehrten Herrſchaften augenſcheinlich nicht
um das Geld zu tun ſei“, den Betrag von 5000 Mark als
Proviſion für ſeine Bemühungen feſtzuſetzen und die ver-
bleibenden 20 000 Mark eleichmäßig auf die Kinder zu ver-
teilen. Die Quinteenz lag nun in dem Vorſchlag des Herrn
Goldſchmidt, in Berlin eine mündliche Beſprechung der Par-
teien herbeizuführen, da er im Rückblick auf die Stellung
ſeines Auftraggebers nähere briefliche Mitteilungen nicht
machen könne. Als Reiſekoſten beanſpruchte er nur 89 Mark,
die ihm im Auftrage des Ehepaares durch eine Berliner
Mit'elsperſon auch überſandt wurden. Das war vor eiwa
6 Wochen.

Seidem ſpielt die kinderloſe Eſegattin wieder mit ihrem
Je denn weder von Herrn Moſes Goldſchmidt aus
Jaszbere iny, noch von dem Zwillingspaar, noch weniger aber
von den 80 Mark hat man wieder etwas erfahren.

Magdeburg. Eine neue Waſſervorlage. Jm Schoße
des Magiſtrats und des ſtädtiſchen Waſſerverſorgungsausſchuſſes
ſind in dieſen Tagen Verhandlungen gepflogen worden, die auf
eine Verbeſſerung unſres Waſſerwerks abzielten und dahin ge-
führt haben daß der nächſten Stadtverordnetenſitzung am
Freie den 12. Auguſt. darüber eine Vorlage unterbreitet wird.

handelt ſich um eine Reihe von Verbeſſerungen zur Er-
höhung der Funktionsfähigkeit der Filter und um eine Anlage
ur Bermehrung der Waſſerreſerve. Es werden hierfür 740000

ark gefordert davon ſoll ein Teil zu Anlagen verwendet werden,
die auch in Benutzung bleiben können, wenn die Stadt ein
neues Grundwaſſerwerk erbaut oder Neuanlagen für filtriertes
Flußwaſſer ſchafft.

Gerichtslgal.
ferien- Strafkammer.

Halle a. S., 8. Auguſt.
G Fvender: Landgerichts-Direktor Zacke; Ankläger: Aſſeſſor

oigt.
Einen Waldbrand durch Fahrläſſigkeit verſchuldet hat

der 40 jährige Arbeiter Albert Pfeil aus Möhlau am 20. Mai
im Forſidezirk Ellerborn. Er machte ſich am 20. Mai auf dem
Felde in der Nähe des Waldes ein Feuer an, um ſich daran zu
wärmen. Jnfolge des an jenem Tage herrſchenden Sturmes
griff das Feuer auf das Holz im Walde über und richtete einen
Schaden in Höhe von rund 7000 Mk. an. Auch das Beinkleid
des Förſters wurde vom Feuer ergriffen und es beſtanden Ge-
fahren für Leben und Geſundheit. Der Staatsanwalt ſetzt
voraus, dem Angeklagten hätte bekannt ſein müſſen, daß er zu
jener Zeit nicht Feuer am Walde anrichten durfte, und beau-
tragte mit Rückſicht auf den großen Schaden und die großeFatrlaſſigkeit eine Gefängnisſtrafe von 3 Monaten. Der An
geklagte entſchuldigt ſich damit, an jenem Tage angetrunken ge-
weſen zu ſein. Das Urteil lautete wegen fahrläſſiger Brand-
ſtiftung auf 6 Wochen Gefängnis.

Un angenehme Brüder. Der Tiſchler Karl Schäfer von
Leimbach bei Mansfeld, 28 Jahre alt, war vom dortigen
Schöffengericht wegen Körperverletzung zu 2 Monaten Ge-
fängnis verurteilt worden, gegen welches Urteil er und der
Staatsanwalt Berufung eingelegt hatten. Der Angeklagte
wünſchte eine niedrigere und der Stagtsanwalt eine höhere
Strafe. Sch. bekam am 22. Februar in Leimbach, wo er zur
Zeit wohnte, mit ſeinen beiden Brüdern Streit, und ſchlug ge-
legentlich deſſen den jüngeren Bruder mit einem ſtarken Knüppel
über den Arm und den älteren über den Kopf, ſo daß der eine
Verletzte beſinnungslos zu Boden ſtürzte. Der Staatsanwalt
war der Anſicht, daß zwei ſelbſtändige Handlungen vorlägen
und beantragte Straferhöhung. Das Gericht ſchloß ſich dieſer
Anſicht an und erhöhte die Strafe um 1 Woche Gefängnis.

Eine unbegreifliche Zerſtörungswut hatte der 17 jährige
Arbeiter Guſtav Weidemann aus Molmeck in der Nacht vom
3. Juli bewieſen. Er ſtieg bei dem Bahnwärter Grumbach,
Bitterfelder Strecke, an der Luppebrücke in einen Stall ein,
entwendete ein Fahrrad, 130 M. wert, und ging damit ab.
Dann ſchnitt er an den Rädern die Gummireifen entzwei, zer-
ſtörte und zerſchlug alle beweglichen Sachen und ließ dann das
Rad auf dem Felde liegen. Der Angeklagte wurde zu 9 Mo
naten Gefängnis verurteilt und ſoll in einer Heilanſtalt unter
gebracht werden.

Wegen Rückfalldiebſtahls war der Schuhmachergeſelle
Albert Winter von Bitterfeld angeklagt. Er iſt in Haft und
wird beſchuldigt, am 16. Juli dem Chemiker Schwarze ein Fahr
rad eutwendet zu haben. Dem Täter wurde, nachdem er ver-
folgt worden war, das Fahrrad wieder abgenommen. Urteil:
1 Jahr Gefängnis.

Unter Ausſchluß der Oeffentlichkeit wurde verhandelt
gegen den 68 jährigen Jnvaliden Theodor Wagner aus Kobekin
bei Poſen. Er hatte am 16. Juli mit einem 9 jährigen Mädchen
von Halle unzüchtige Handlungen vorgenommen. Das Urteil
lautete auf 9 Monate Gefängnis. Gleichfalls wegen Vor-
nahme unzüchtiger Handlungen mit einem Sjährigen Mädchen

r der 17 jährige Arbeiter Auguſt Spröte aus Kollenbey
Uagt. Die Verhandlung war ebenfalls nicht öffentlich und

a d

ſchen Korps bewilligt ſei.

hatte das Ergebnis, daß der Angeklagte zu s Wochen Gefängnis
verurteiir wurde.

Aus dem VReiche.
Frankfurt a. O. Jm Brunnen e JnKoswegk ſtürzten die Arbeiter Kolweit und r er, die dem

Beſitzer Nehker beim Räumen des Brunnenkeſſels gi leiſteten,
durch n Gaſe betäubt, in den Keſſel. eide konnten
nur als Leichen herausbefördert werden. Neyhker gelang es,
ſich zu retten.

Stettin. Der von ſeiner Familie gelrennt lebende frühere
Dienſtmann Kapella verſuchte in die Wahnung ſeiner Frau
einzudringen. Als er abgewieſen wurde, verbarg er ſich mit
einein Revolver bewaffnet im Hauſe und ſchoß einem ſeiner
Söhne, als derſelbe die Treppe herunter kam, eine Kugel in
den Rücken. Hierauf richtete er die Waffe gegen ſich ſelbſt.
Er wurde tödlich verlet aufgefunden. Auch der verwundete
Sohn dürfte kaum mit dem Leben davon kommen.
Liegnitz. Der hochangeſehene Stadtverord-

nete, Zimmermeiſter Wilhelm Tſchentſcher wurde wegen Ver-
leitung zum Meineide verhaftet. Eine für ſeine Freilaſſung
gebotene Kaution von 80 000 Mark wurde abgelehnt.

Zittau. Eiſenbahnunglück. Am Sonntag iſt ein
Perſonenzug bei der Halteſtelle Bertsdorf an der ſchmalſpuri-
gen Linie Zittau-Oybin mit einem entgegenkommenden Leer-
zuge zuſammengeſtoßen und entgleiſt. Hierbei ſind zehn
Reiſende erheblich, mehrere leicht und vom Bahn-
perſonal drei Perſonen verletzt worden.

Kiel. Wegen Verdachts des Diebſtahls
wurde der Fähnrich zur See Pratje vom Mars verhaftet.

Flensburg. Wegen Nichtbezahlung der Kir-chen ſteuern ſind, nach der Kieler Ztg., du Flensburg

1838 Pfändungen vorzunehmen. die vorhandenen
ſtädtiſchen Vollziehungsbeamten nicht alle dieſe Pfändungen
vornehmen können, iſt ein Muſiker als Hilfsvollziehungs-Be-
amter angenommen worden.

Aachen. Hundeſeelen. Der Frankf. Ztg. wird
vom Niederchein geſchrieben: Ein Klein-Byzanz ſcheint die
niederrheiniſche Bürgermeiſterei Ha an zu ſein, deren Orts-
oberhaupt gegenwärtig eine militäriſche Uebung als Reſerve-
ofſfizier durchmacht. Anläßlich einer Feſtlichkeit ſandte die
dortige Feuerwehr folgendes Telegramm an ihren Bürgermeiſter
ab: „Die verſammelte Feuerwehr, ſowie ein große Anzahl
Jhrer treuen Untertanen entbieten Jenen ehrer-
bietigſten Gruß unter dem Ausdrucke beſten Dankes für
das Zuſtandekommen des durch Jhre unermüdliche Mitarbeit
ſo ſchön verlaufenen unvergeßlichen Feſtes. Wir wünſchen
Jhnen eine vergnügte, hoffentlich kühle Uebungszeit. Jhre
freiwillige Feuerwehr und viele treue Untertanen.“

Düren. Autsmobil-Exploſion. Sonntag abend
erplodierte auf der Chauſſee der Benzinkaſten eines Automobils.
Letzteres flog in die Luft. Die Jnſaſſen, der Reſtaurateur
Beurer aus Eſchweiler mit ſeinen vier Kindern und ſeinem
Schwager, erlitten erhebliche Verletzungen.

Nürnberg. Ein kürzlich aus dem Zuchthaus entlaſſener
Dienſttnecht Namens Heinlein erſchoß im Dorfe Brand bei
Erlangen ſeine Geliebte Anna Fink wegen verſchmähter Liebe
und hierauf ſich ſelbſt.

Stuttgart. Aale ſund JlIsfeld. Unſerem Stutt-
garter Parteiblatte ſchreibt ein angeſehener Einwohner der un-
glücklichen Gemeinde Jlsfeld:

JIlsfeld, 5. Auguſt. Der ſtattliche Marktflecken Jlsfeld
im Oberamt Beſigheim iſt geſtern nahezu abgebrannt. Das
Feuer brach nachmittags 2 Uhr miiten im Dorf aus und ver-
breitete ſich nach allen Seiten mit ſolch ſchauerlicher Schnellig-
keit, daß innerhalb 5 bis 6 Stunden mehr denn 200 Gebäude
niederbrannten. Jn den mit reicher Ernte gefüllten Scheunen
fand das Feuer reiche ein und ein ziemlicher Wind blies
dacein und ſchürte die Flamme. Von 12--15 umliegenden
Ortſchaften und Städten wurde Hilfe erbeten und geleiſtet,
auch drei Kompagnien Soldaten aus Heilbronn griffen tüchtig
an. Mehr als die Hälfte der Bewohner iſtobdachlos und viele haben nur das nackte Leben gerettet.
Auch Menſchen'eben ſind zu beklagen, andere wurden ſchwer
be'chädigt. Eine Menge Geflügel, auch Schweine und Rind-
vie) kamen in den Flammen um. Unier den eingeäſcherten
Gebäuden befinden ſich Kirche, Pfarrhaus, Rathaus, Schul-
haus, Kinderpflege u. a. Auf den Trümmern ihrer Habe
ſitzen Leute und weinen. Der Schaden wird 2 Millionen
überſteigen. Raſche und ausgibige Hilfe tut not, denn das
Elend iſt groß. Möge das Unglück von Jlsfeld, das nicht
in Norwegen, ſondern in Schwaben liegt,auch alle guten Herzen zu edler Tat rühren.

Vermiſuhſtes.
Ein furchtbares Drama hat ſſch in Cortes (Spanien)

abgeſpielt. Ein junger verheirgteter Mann mit Namen Ortega
batte Beziehungen zu der Mutter ſeiner Frau unterhalten.
Beide beſchloſſen, die junge Frau lebendig zu verbrennen und
warfen ſie in einen Backofen, wo ſie ſpäter tot aufgefunden
wurde. Die Menge verſuchte, die Verbrecher zu lynchen, es
gelang der Polizei ſie vor der Wut der Menge zu ſchützen.

werLetzte Kachhrichten.

Krieg in Gkaſien.
Petersburg, 9. Aug. Der Zar erhielt eine Telegramm

Alexejews, in welchem beſtätigt wird, daß ein japaniſcher
Hreuzer am 26. Juli vor Port Arthur auf eine Mine geraten
iſt und ſo ſchwer beſchädigt wurde, daß er als verloren zu
betrachten iſt. Auch ein japaniſches Transportſchiff erlitt
ſchwere Havarie bei dem letzten Gefecht. Zwei andere japa-
niſche Fahrzeuge ſind durch ruſſiſche Granaten beſchädigt worden.
Admiral Witthoeft veranſchlagt die japaniſchen Marineſtreit-
kräfte vor Port Arthur am 30. Juli auf 5 Linienſchiffe, 4 Panzer-
kreuzer, 10 andere Kreuzer und 48 Torpedoboote.

Petersburg, 9. Auguſt. Ein Telegramm Admiral Skryd-
lows beſtätigt, daß der engliſche Dampfer Kalchas, welcher am
25. Juli im Stillen Ozean von Skrydlows Geſchwader be
ſchlagnahmt wurde, in Wladiwoſtok eingetroffen iſt und zwar
unter Führung des Leutnants Stackelberg. Das Schiff hat
eine Ladung von 2000 Tonnen an Bord. Man nimmt an,
daß der Dampfer, gleich der Arabia, freigelaſſen wird.

Petersburg, 9. Auguſt. General Stößel telegraphiert,
daß am 5. ds. Mts. ein Angriff auf die Feſtungswerke zurück-
geſchlagen wurde. Die Werke hätten wenig gelitten die
Truppen ſeien kampfesmutig und voller Zuverſicht. Damit
wird die Meldung von dem Selbſtmorde Stößels widerlegt.

Belgrad, 9. Auguſt. Das Komitee zur Errichtung eines
ſerbiſchen Freiwilligenkorps für Rußland erhält von der ruſſiſchen
Heeresleitung die Verſtändigung, daß die Errichtung eines ſol

Das Komitee wird nunmehr 2000
Mann ausrüſten und ſie auf den Kriegsſchauplatz nach der
Mandſchurei ſenden.

Berliun, 9. Aug. Wegen Herausforderung zum Zweikampfmit tötlichen Waffen wurde geſtern der Student der Rechte

Herbert Beſſer von der Strafkammer des Landgerichts II
drei Monaten, der Student Freimann wegen Kartelltragens zu
drei Tagen Feſtung verurteilt.

Hamburg, 9. Auguft. Der engliſche Dampfer Hoanghs ſtieß
auf der Fahrt nach Amoy in der Chimmobucht unweit Amoy
auf einen Felſen und ſank ſo ſchnell, daß von den 400
Paſſagieren nur 52 gerettet werden konnten.

wurden beim Brunnen
Gaſen betäudt und er

tranken im Brunnen.

Petersburg, 9. Aug. Eine unter Wittes ſtatt
gefundene ne hat beſchloſſen, dem Zaren eine

Görlitz, o. A In BDetſ
reinigen drei A 8604

weitgehende Reform der Judengeſetze und ebenſo die Abſchaffung
der Anſiedelungsbeſchränkungen ſowie die der im
Handelsverkehr der Juden beſtehenden Ausnahmeſtellungen zu
unterbreiten.

Belgrad, 9. Auguſt. Ein unter dem Vorſitz des Königs
in den nächſten b ſtattfindender Miniſterrat wird in der
Krönungsfrage eine Entſcheidung fällen. Die Agitation gegen
die Krönung wird um ſo heftiger, trauriger die Berichte
ſind, die über die Ernteausſichten einlaufen. Jn der an
haltenden Dürre iſt die Mais- und Pflanzenernte gänzlich ver
nichtet, ebenſo auch das Viehfutter. Jn einzelnen Diſtrikten
wird Hungersnot befürchtet. Jn Belgrad iſt ſchon jetzt all
gemeine Teuerung eingetreten. Dabei herrſcht noch immer
unerträgliche Hitze und von Tag zu Tag macht ſich Waſſer
mangel fühlbarer.

Vriefkaſten der Redaktion.

101. A. 1. Ja! dieſe Gegenſtände können wer
den. 2. Das Jnventar iſt Jhr Eigentum; Sie haben deshalb
das Verfügungsrecht, ſo lange kein Gläubiger es in Beſchlag

enommen hat. 3. Nein, Sie können ziehen, ſobald es Jhuen
W Sie hätten ſich ſchon viel früher in Verbindung ſetzen
ollen.
W. M. in B. Da müſſen Sie ſich ſchon an eins der

Adrefſſenbureaus wenden. Auch von Drogiſten werden Sie

m—

Halle (Süd, Steinweg 2), 8. Auguſt.
Aufgeboten: Arbeiter Heyne u. Frida Holzheuer (Kuttebhof 5). Arbeiter Winkel u. Alwine Winter Vei u. St

berg). Arbeiter Heinrich u. Etiſe Friedrichs (Berlin). Bäcker
Preuße u. Jda Kluge (Holzweißig).

Geboren: Schieferdecker Biehlig T. Böllbergerweg 61).
Former Prenzel T. (Oſendorferſtr. 3). Former Schneegaß
(Liebenauerſtr. 173). PolizeiSergt. Boltze S. (Wolfſtr. 2). Ar
beiter Chriſtall T. (Herrenſtr. 23). Lehrer Dietrich T. (Robert

3). Eiſenhobler König S. (Ludwigſtr. 489). Maurer
olf T. (Torſtr. 29). Arbeiter Höhne S. (Gr. Märkerſtr. 17).

Drogiſten Kupfer T. (Auguſtaſtr. Tapezierer Hennig S.
(Albert Schmidtſtr. 2). Schuhmachermſtr. Dünkel T. (Kleine
Schloßgaſſe 4. Aſſiſtenten Höhne T. (Forſterſtr. 51).
Geſtorben: Stellinacher Reinhardt, 82 J. (Siechenhaus-

ſtiftung). Bergarbeiter Adameczak, 51 J. GBergmannßstroſt).
Sekretär a. D. Schlegel, 67 J. (Bwingerſtr. 16). Jnvalide Kauf
hold, 76 J. (Eliſabethhaus). Arbeiter Walter, 58 J. (Klinih).
Ingenieur Paetz, 87 J. (Prinzenſtr. 4). Marie Hornemann,
74 J. (Franckeplatz 4. Emilie Schmidt, 83 J. (Martinſtr. 20).
Wwe. Reiff, 73 J. (Streiberſtr. 14). Wwe. Brandt, 78 J.
(Siechenhausſtiftung). Kutſchers Kyritz T. 9 Mon. (Gr. Märker
ſtraße 18). Kaufmanns Haaſe S., 4 Mon. (Bernhardyſtr. 6 4).
Arbeiters Frenzel T. 9 Mon. Beeſenerſtr. 23). Arbeiters
Bartholomäus T., 8 Mon. (Schützenſtr. 12). PolizeiSergeant.
Beyl T., 1 J. Melanchthonſtr. 42). Schuhmachers Feldmann T.,
4 Mon. (Alter Markt 16). Kutſchers Moſert Ehefr., 45 J.
Klinik). Arbeiters Lappe Ehefr., 32 J. (Klinik). Malers
Bergner Ehefr., 21 J. (Klinik). Zimmermanns Siegmund S.,
3 Mon. (Turmſtr. 154).

Halle (Nord, Burgſtraße 38), 7. Auguſt.
Aufgeboten: Maurer Emmer u. Wilhelmine Lehmann

(Wittekindſtr. 14 u. Köruerſtr. 6). Arbeiter Wernicke u. Anna
Moſer (Feldſtr. 5 u. Henriettenſtr. 6). Reviſor Schaaf u. Minna
Schade (Anhalterſtr. 15 u. Ludw. Wuchererſtr. Oberlehrer
Haack n. Cäcilie Keßler (Aſchersleben u. Rich. Wagnerſtr. 1).

Eheſchließzungen: Zahnarzt Hempel u. Margarete Gieſe
mann (Leipzigerftr. 30 u. Leſſingſtr. 2). Werner zu.
Marie Streifler Gabelsbergerſtr. 17 u. Wittekindſtr. 24). Kauf
mann Koch u. Emmy Hüttich (Reilſtr. 24 u. Leſſingſtr. H. Berg
mann Ziegenhorn u. Anna Fölſche (Oberpeißen u. Heurletten
ſtraße 7). Bankier Dr. jur. Lehmann u. Hildegard v. Ludwiger
(Burgſtr. 46 u. Stephanſtr. 3). Schmied Sickel u. Friederike
Sickel geb. Rindelhardt (Helfta u. Gabelsbergerſtr. 149). Etuis
arbeiter Mertens u. Anna Henze (Harz 45 u. Friedenſtr, 39.

Geboren: Schloſſer Becker S. Leſſingſtr. 27).
8. Auguſt.

Aufgeboten: Schneidermeiſter Knoblauch u. Anna Rathmann
(Sandersleben und Fährſtr. 10). Tiſchler Zuleger u. Gertrud
Eckert (gr. Goſenſtr. 39 u. 26). Arbeiter Rötting u. Maria
Günther Triftſtr. 22).

Geboren: Wärter Cornelius S. (Seebenerſt. 56). SchloſſerStrube T. Richard Wagnerſtr. 52). Geſchirrführer er S
(Kröllwitzerſtr. 7). Geſchirrführer Fiſcher S. (Körnerſtr. 20).

Gefſtorben: Klempners Sänger T., totgeboren (Harz 33).Bierbrauers Gleitsmann T., 5 Mon. Gabelebergerſteche 2W).

Verſt. Handelsmanns Nolte S., 3 J. (Schleifweg 3). Matroſen
Trautmann T., 3 Wochen (Hardenbergſtraße 3). Muſiker Biller
beck. 59 J. (Deſſauerſtraße 11). Gärtnereibeſitzers Brecht S.,
8. Mon. (Wörthſtraße 1a). Arbeiters Strauß S., 4 Mon.
(Böckſtr. 5). Arbeiters Beige S., 1 J. (Angerweg 3). Rangier-
meiſters Zeiſing S., 6 Tage prager traße 7). Lehrling
Süße, 17 J. (Belfortſtraße 10). Anſtreichers Reiwand T., 3 W.
(Breiteſtraße 16/17).

Zeitz, vom 25. Juli bis 31. Juli.
Eheſchließungen: Jnſtrumentenmacher und Marie

Eſchrich. Lehrer Kießwetter und Anna Kropf (Falkenau).
Maler Günther und Anna Peine. Drechſler Hoppe und

Fe (Grana). Arbeiter Netz und Auguſte Küchler
e itz).Geboren: Arbeiter Freund S. Arbeiter Müller T. ArbeiterSchliwa S. Maurer Hoffmann S. Brauer Baumgarten S

(Rasberg). Arbeiter Bogenſchneider S. Heizer Schneider S.
Arbeiter Moſe S. Fabrikanten Lehde T. Geſchirrführer
Rauſchenbach S. Schankwirt Schlag S. Tiſchler v. Wolfers
dorf S. (Rasberg). Bäcker Wernecke T. Dreher Görmer S.
Bürſtenmacher Sachſenröder T. Bildhauer Heder T. Kauf
mann Schenk T.

Geſtorben: Pauline Pleß, o M. Kurt Seifert, 4 M. Her

Zum Fonds des Volksblattes:
Von R. S. 2 M. Groß.

Arbeiter Hekretariat, Halle a. S.,
Geiſtſtrafze 21, 1. Hof rechts.

Geöffnet nur Werktags von v
und 4--8 Uhr.

r e nachmittag geſchloffen.entgeltliche Auskunftserteil i bli

rung, über Ar Vereins und Verfammlſowie über das Fabrilinſpektorat u. ſ. w. webves

Kedalteur Adolf Thiele in Halle.
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